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"Es ist überall nichts in der Welt, ja überhaupt auch außer derselben zu denken möglich, was ohne Ein-
schränkung für gut könnte gehalten werden, als allein ein g u t e r  W i l l e ." Immanuel Kant, Grundle-
gung zur Metaphysik der Sitten, 1785 
1. Einleitung 
Zielsetzung 
Das Ziel der Diplomarbeit ist die Ausarbeitung der Thematik „Modalität, Grammatik 
und Modalverben“, die zur Konklusion „Modalität in Grammatiken der deutschen Spra-
che am Leitfaden der Modalverben“ zusammengeführt wird, die über das Ganze reichen 
soll, das sich aus einer historisch-diachronen und einer synchronen Teiluntersuchung 
zusammensetzt. Der Zweck der Diplomarbeit ist deren Annahme als wissenschaftliche 
Arbeit. In der Einleitung wird „Modalität“ im Allgemeinen dargestellt: die philosophi-
sche Bedeutung (der Begriff als Erkenntnisgrund) und was in der Sprachwissenschaft 
darunter fällt. Im zweiten Kapitel wird die Geschichte der deutschen Grammatik und 
der Sprachwissenschaft erarbeitet. Sprachwissenschaft beginnt nämlich als Grammatik 
und Sprachgeschichte. Beides sind die zwei vorherrschenden Komponenten der histo-
risch-vergleichenden Untersuchung des dritten Kapitels. Das dritte Kapitel zerfällt in 
eine vordeutsche indogermanische und germanische und in eine altdeutsche Analyse, 
die nur noch an einer ausgewählten Grammatik ausgerichtet ist, aus der das Sachwissen 
stammt, und die zum Thema Modalität und Modalverben untersucht wird, weshalb für 
jede Sprachstufe die Sprachgeschichte und die Verbalgrammatik dargestellt wird. Im 
vierten Kapitel wird Modalität in der Grammatik der Gegenwartssprache untersucht. 
Die Darstellung der Verbalkategorien erfolgt pro Sprachstufe einmal und ist mit Hilfe 
eines Handbuchs erstellt, wonach nur noch Modalverbanalysen aus den ausgewählten 
Grammatiken als Kapitel hinzukommen. Das fünfte Kapitel heißt ‚Meditation oder 
Digression‘ und soll etwas Distanz schaffen. Die Konklusion soll aus den Resultaten 
aufgebaut und schlüssig dargestellt sein und heißt „Modalität in Grammatiken der deut-
schen Sprache am Leitfaden der Modalverben“. Die Zusammenfassung ist knapp an 
Informationen, aber bietet einen Überblick über den Gang der Untersuchung. Als An-
hang sind eine Zeittafel der Grammatiken und Grammatiker und ein Stichwortverzeich-
nis beigegeben. 
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Welches und was sind Modalverben? 
Die Modalverben werden üblicherweise aufgezählt. Es sind sechs Verben: können, mö-
gen, dürfen, sollen, wollen, müssen. Sie aufzuzählen bedeutet, sie extensional als Menge 
zu bestimmen. Die Verben können darüber hinaus geordnet und in eine Reihenfolge 
gebracht werden, die zum Beispiel rückläufig alphabetisch ist: wollen, sollen, müssen, 
mögen, können, dürfen. Mengen (das ist eine Zusammenfassung M von bestimmten, 
wohlunterschiedenen Objekten der Anschauung oder des Denkens, welche die Elemente 
von M genannt werden) werden extensional oder intensional definiert. Aufzählen erin-
nert an die Schulgrammatik, aber auch in wissenschaftlichen Grammatiken werden die 
Modalverben aufgezählt. Ihre sprachwissenschaftliche Beschreibung ist breit angelegt, 
die mithilfe der Disziplinen Sprachgeschichte, Morphologie, Syntax, Semantik, Prag-
matik und Textlinguistik erfolgt. Sie über eine charakteristische Eigenschaft intensional 
zu bestimmen, ist schwierig, weil ihre charakteristische Eigenschaft nicht exklusiv ist. 
Doch Modalverben sind im alltäglichen (schulgrammatischen) Sprachgebrauch keine 
Mengen, sondern eine Klasse: Das entspricht der Tatsache aus der Mengenlehre, dass es 
Zusammenfassungen gibt, die keine Mengen sind und die echte Klassen heißen. 
Zum Zweck der Orientierung innerhalb der im weiteren Verlauf der Diplomarbeit noch 
anzutreffenden Gegenstände, um das Bewusstsein für die Vielfalt der Problemkomple-
xion entstehen zu lassen und ein Moment des Innewerdens und Präzisierens zu gewäh-
ren, wird folgende Vorunterscheidung getroffen: 
i. das einzelne Modalverb, 
ii. die Klasse der Modalverben, 
iii. ein Modalverbteil, 
iv. Modalverbverhalten. 
 
Abb. 1: Belvedere Wien, Albin Egger-Lienz, Tote Hasen (1925) 
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Was ist Modalität? 
Modalität ist eine traditionelle Kategorie. Der Philosoph Immanuel Kant (1724-1804) 
erklärt, was Kategorien für das Denken bedeuten:  
„Sie sind Begriffe von einem Gegenstand überhaupt, dadurch dessen Anschauung 
in Ansehung einer der logischen Funktionen zu Urteilen als bestimmt angesehen 
wird.“ Kant, Kritik der reinen Vernunft, B128 
Kant exponiert seine vier Kategorien Quantität, Qualität, Relation, Modalität mit je drei 
Unterbegriffen (4 × 3 = 12) in einer Tafel, nachdem er in Übereinstimmung mit der 
üblichen Technik der Logiker die Formen der Einheit im Urteil aufgesucht hat. Über die 
Modalität der Urteile schreibt er: 
„Die Modalität der Urteile ist eine ganz besondere Funktion derselben, die das Un-
terscheidende an sich hat, dass sie nichts zum Inhalte des Urteils beiträgt (denn au-
ßer Größe, Qualität und Verhältnis ist nichts mehr, was den Inhalt eines Urteils 
ausmachte,) sondern nur den Wert der Kopula in Beziehung auf das Denken über-
haupt angeht. Problematische Urteile sind solche, wo man das Bejahen oder Ver-
neinen als bloß möglich (beliebig) annimmt. Assertorische, da es als wirklich 
(wahr) betrachtet wird. Apodiktische, in denen man es als notwendig ansieht.“ 
Kant, Kritik der reinen Vernunft, B99/A73-B100/A75 
Den problematischen, assertorischen und apodiktischen Urteilen entsprechen möglich, 
wirklich, notwendig als Grade der Gewissheit: problematisch urteilen, als assertorisch 
wahr annehmen oder als unzertrennlich mit dem Verstand annehmen und als notwendig 
und apodiktisch behaupten (vgl. Kant, KrV B101/A76). Die Formen der Einheit im 
Urteil sind der Leitfaden zur Entdeckung aller reinen Verstandesbegriffe, so dass Kant 
aus ihnen die vollständige Tafel der Kategorien deduziert1
                                                 
1 Klaus Reich sagt zur Vollständigkeit der kantischen Urteilstafel: Die in der Kritik der reinen Vernunft 
dargestellte Reihenfolge der Kategorien ist eine synthetische Reihenfolge (wie es ist, nach Kategorien zu 
denken). Die Umkehrung der Reihenfolge lässt sie erst in ihrer analytischen Folge erscheinen. Seine 
Begründung lautet, dass die logische Reflexion über das Urteil überhaupt die Modalität zugrunde lege. 
Wird aber die Modalität zugrunde gelegt, kann das systematische Verfahren in der Vorstellung der Mo-
mente des Denkens im Urteil kein anderes als das analytische sein, so dass die systematische Vorstellung 
der Momente von der Modalität zur Relation, von dieser zur Qualität und von dieser zur Quantität führt 
(vgl. Reich, Die Vollständigkeit der kantischen Urteilstafel S. 59). 
 (vgl. Kant, KrV B105/A79-
B106/A80). Die Kategorie Modalität beinhaltet die Begriffe Möglichkeit und Unmög-
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lichkeit, Dasein und Nichtsein und Notwendigkeit und Zufälligkeit. Das ist die Weite 
dieser Kategorie, die simpliciter als Kategorie der Bedingung der Möglichkeit des er-
kennenden Denkens zu verstehen ist. Diese Kategorien werden für die Diplomarbeit als 
relevant erachtet, die deshalb ebenfalls als Erkenntnislehre und mit Kant beginnt, für 
den die Kategorien reine Verstandesbegriffe sind. 
Die Kritik der reinen Vernunft (1781) ist in eine transzendentale Elementarlehre und 
eine transzendentale Methodenlehre eingeteilt. Die erste behandelt in der transzendenta-
len Ästhetik Raum und Zeit als reine Formen der Anschauung und in der transzendenta-
len Logik die Analytik und Dialektik. Der höchste Punkt der Transzendentalphilosophie 
ist die ursprünglich synthetische Einheit der Apperzeption, das Selbstbewusstsein des 
ich denke, das alle meine Vorstellungen begleiten können muss (Kant, KrV B131-
B132). Die Form des Verstandesgebrauchs ist diese Form der Einheit. Was weiter inte-
ressiert, ist die sichere Begründung der Erkenntnis (Geltung), die daraus entsteht: Die 
Kategorien sind Erkenntnis a priori von den Bedingungen der Möglichkeit der Erfah-
rung. Unter diesen Prinzipien erfolgt die Bestimmung der Erscheinungen in Raum und 
Zeit. Diese Bestimmung ist Bestimmung aus dem Prinzip (die ursprünglich synthetische 
Einheit der Apperzeption). Die Erscheinungen werden in der Prinzipienfunktion der 
ursprünglichen synthetischen Einheit der Apperzeption als Form des Verstandes in Be-
ziehung auf Raum und Zeit, die ursprünglichen Formen der Sinnlichkeit, synthetisiert. 
Für Kant ist alle Erkenntnis transzendental, die sich mit der Erkenntnisart von Gegens-
tänden beschäftigt: Die Kategorien sind die Gegenstände, die apriori erkannt werden 
können (vgl. Kant, KrV B25). Von der Möglichkeit der Erkenntnis apriori bekommt die 
Erkenntnis und jeder gegenständliche Sinn den Wahrheitsbezug und die Gegenstands-
bestimmung Geltungsbegründung. Kant unterscheidet streng zwischen Denken und 
Erkennen: Nur Erkennen ist die Verbindung von Anschauung (das Mannigfaltige oder 
Raum und Zeit; transzendentale Ästhetik) und Begriff (reine Verstandesbegriffe; trans-
zendentale Logik). Die transzendentale Logik ist die Wissenschaft des reinen Verstan-
des- und Vernunftgebrauchs, dadurch Gegenstände a priori gedacht werden. Als trans-
zendentale Analytik ist sie Logik der Wahrheit und als transzendentale Dialektik Logik 
des Scheins. 
Die Kategorie Modalität umfasst die Begriffe Möglichkeit und Unmöglichkeit, Dasein 
und Nichtsein und Notwendigkeit und Zufälligkeit (vgl. Kant, B105/A79): 
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Der Grundsinn aller Möglichkeit bedeutet Einstimmen, Zusammenstimmen. Der 
Grundsinn aller Unmöglichkeit ist die Negation der Einstimmung und Widerstreit, wes-
halb das, was mit der Widerspruchsfreiheit übereinstimmt, schlechterdings logisch mög-
lich (dem Denken nach) und ein bloß formales Kriterium ist. Die Beschränkung auf die 
Form verleiht dem Begriff Allgemeinheit, indem vom besonderen Inhalt abgesehen 
wird (vgl. Schneeberger, S. 11). Von der logischen ist die reale Möglichkeit zu unter-
scheiden: Etwas kann trotz Widerspruchsfreiheit unmöglich sein. Die analytische be-
weist noch nicht die synthetische Möglichkeit, welche letztere noch mit den formalen 
Bedingungen der Erfahrung übereinzukommen hat, um möglich zu sein (Anschauung, 
Begriff) (vgl. Schneeberger, S. 14-16). Die Verbindung zweier kontradiktorischer Prä-
dikate im selben Objekte ist logisch unmöglich, aber wirklich möglich im Nacheinander 
der Zeit (vgl. Schneeberger, S. 16). Die Möglichkeit problematischer Begriffe beruht 
darauf, dass sie sich selbst nicht widersprechen (neben apriorischen Verstandesbegriffen 
gibt es einfache und zusammengesetzte Begriffe) (vgl. Schneeberger, S. 11). In proble-
matischen Begriffen wird das Bejahen und Verneinen als bloß möglich (beliebig) ange-
nommen (vgl. Schneeberger, S. 49). 
Die Begriffe Dasein und Nichtsein sind die mittleren Begriffe der Kategorie Modalität 
und sind Momente des Denkens: Das Wirkliche ist und das Nichtwirkliche ist nicht, so 
heißen die dazugehörenden Momente des Seins. Dasein ist zwar ein logisch verwendba-
res Prädikat, aber „ist“ ist kein reales Prädikat. Das Mögliche und das Wirkliche sind 
nicht aufgrund des Prädikats „ist“ verschieden. Der bloße Begriff eines Dings enthält 
keinen Charakter seines Daseins (vgl. Kant, KrV B271/A224). Hundert wirkliche Taler 
enthalten nicht mehr als hundert mögliche. Der Kredenzpunkt des Begriffs der Wirk-
lichkeit ist in der Erkenntnislehre die Wahrnehmung des Realen oder die Verknüpfung 
eines Dinges in der Struktur der Erfahrung überhaupt (vgl. Schneeberger, S. 66). Kant 
erklärt, dass das, was mit den materialen Bedinungen der Möglichkeit der Erfahrung 
(der Empfindung) zusammenhänge, wirklich sei (vgl. Kant, KrV B266). Folglich steht 
der Begriff der realen Wirklichkeit im Gegensatz zum Begriff der Unwirklichkeit oder 
dem ens fictum. 
Die Begriffe Notwendigkeit und Zufälligkeit sind die letzten Begriffe der Kategorie 
Modalität. Notwendig ist das, was nicht anders sein kann (vgl. Kant, KrV B3; Schnee-
berger S. 80). Die erkenntnistheoretischen Korrelate der Notwendigkeit sind Apriorität 
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und Allgemeinheit; anderers ist zufällig. Die Notwendigkeit der apodiktischen Erkennt-
nis (Gewissheit) manifestiert sich im kategorischen Vernunftschluss, der selbst ein Ur-
teil ist, als Wahrheit: 
„Ein Vernunftschluss ist das (sic!) Erkenntnis der Notwendigkeit eines Satzes 
durch die Subsumtion seiner Bedingung unter eine gegebene allgemeine Regel.“ 
(Kant, Logik A188) und „Und dies, dass alles unter dem Allgemeinen stehe und in 
allgemeinen Regeln bestimmbar sei, ist eben das Prinzip der Rationalität oder der 
Notwendigkeit (principium rationalitatis s. necessitatis).“ Kant, Logik, A188 
Von der logischen ist die reale Notwendigkeit zu unterscheiden, zum Beispiel die Kau-
salität von Ursache und Wirkung (vgl. Kant, KrV B266). Das Notwendige ist der Ge-
gensatz zum Unmöglichen: „Alles was geschieht, ist hypothetisch notwendig.“ (Kant, 
KrV B280). 
Die Ausdrücke „Es ist notwendig, dass…“ und „Es ist möglich, dass…“ sind logische 
Modaloperatoren und Fachbegriffe de Gegenwart2
Zur Modalität in der Sprachwissenschaft 
: „notwendig“ bedeutet bedingungs-
los und ohne Personenbezug den absoluten Modus des Wahrseins (Quine, Wort und 
Gegenstand S. 337 ff.). In der Modallogik bedeutet er per definitionem „nicht möglich 
nicht“ und der logische Modalausdruck „möglich“ bedeutet „nicht notwendig nicht“. 
Diese Bedeutung kommt den Ausdrücken de dicto zu (etwa in der modalen Aussagen-
logik), hingegen de re wird das Wesen genau die Eigenschaften zu umfassen haben, die 
eine Sache notwendigerweise besitzt (vgl. Quine, Unterwegs zur Wahrheit S. 102 ff.); 
de se wird nicht erwähnt. Der Modus des Wissens schließt den Satz „Es ist möglich, 
dass“ nicht von vornherein als falsch aus: „Das Reich des Möglichen erscheint in An-
betracht der Unwissenheit als sehr viel größer als das Reich des Notwendigen.“ (vgl. 
Quine, Unterwegs zur Wahrheit S. 104). 
Philosophisch-sprachwissenschaftlich bedeutet Modalität grosso modo das eben ausge-
breitete, also die Kategorie der Modalität und ihre Begriffe Möglichkeit, Wirklichkeit 
                                                 
2 Die Termini werden auch im alltäglichen Sprachgebrauch verwendet und seine diesbezüglichen Hori-
zonte werden von Quine kurz umrissen (vgl. Quine, Wort und Gegenstand S. 337-338). 
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und Notwendigkeit, sowie den diesbezüglichen Modus des Wahr- oder Falschseins von 
Aussagen, und die de re und de dicto-Lesarten. 
Sprachwissenschaftlich stehen die sprachlichen Mittel im Vordergrund, mit welchen 
Modalität ausgedrückt werden kann: mit morphologisch ausgebildeten Modus-Formen 
(Indikativ, Konjunktiv, Imperativ) oder mit verschiedenen Satztypen (Behauptungssatz, 
Fragesatz, Aufforderungssatz, Wunschsatz, Ausrufesatz)3
Modalität kann im Zusammenwirken mit kontextuellen Beziehungen mit verschiedenen 
grammatischen und lexikalischen Mittel artikuliert werden, weswegen in der Linguistik 
Modalität als eigene, morphosyntaktische und semantisch-pragmatische oder -
kommunikative Kategorie zugelassen ist. Modalität betrifft zum Beispiel die Geltung, 
die einer Äußerung sprachlich zuerkannt wird. Geltungsfundamental sind Assertion und 
Negation, also Setzung und Ausschließung. Modalität bringt das Verhältnis des Spre-
chers oder des Subjekts zum Aussageninhalt zum Ausdruck und zwar grammatisch, 
lexikalisch, intonierend oder rhetorisch. 
. In der deutschen Sprache 
kann Modalität mit (i) morphologischen Mitteln, namentlich dem Modus, mit (ii) lexi-
kalischen Mitteln, namentlich den Modalwörtern (sicher, vielleicht, wahrscheinlich, 
vermutlich), mit Modalpartikeln (aber, schon, doch, eben, eigentlich, etwa, halt) und 
Modalverben und mit (iii) syntaktischen Mitteln wie dem modalen Infinitiv, der Kon-
struktion aus haben oder sein mit Infinitiv, ausgedrückt werden. (iv) Semantisch be-
trachtete ist von den Gründen oder Zwecken wieder zu den Mitteln hinunterzusteigen 
und (v) Textpragmatik zeigt Modalität zusätzlich in Abhängigkeit von der jeweiligen 
Sprechsituation und dem was faktisch oder als Ursache erforderlich ist. Die Gesamtheit 
dieser sprachlichen Mittel heißt gemeinhin Modalfeld und vom Modalsystem wird dann 
gesprochen, wenn diese Mittel in ihrem sprachlichen Ort und Wert als systematisch 
zusammenhängend erkannt werden können, also etwa Konversen oder Gegensätze bil-
den oder zueinander dual sind. 
  
                                                 
3 vgl. Bußmann, Lexikon der Sprachwissenschaft, S. 438 ff. 
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2. Grammatik 
Im folgenden Kapitel werden zwei verschiedene Gegenstände beschrieben: die Ge-
schichte der Grammatik und die Geschichte der Sprachwissenschaft. 
2.1 Die Geschichte der deutschen Grammatik 
Sprachregeln sind allgemeine Vorschriften zur Bildung, Beugung, Schreibung, Aus-
sprache von Wörtern einer Sprache (vgl. Jellinek, Bd. I S. 20; Polenz, S. 99 ff.). Die 
ältere Grammatik ist normativ und praktischen Zwecken verpflichtet (vgl. Jellinek Bd. I 
S. 19). Die deutsche Grammatik hat ihre Kategorien nicht aus sich selbst, sondern be-
zieht sie aus anderen Sprachen: Aus dem Latein, aus dem Griechischen und aus der 
hebräischen Grammatik (vgl. Jellinek, Bd. I S. 21). Die Analogie hat Beweiskraft, nicht 
aber die Rekurrenz auf die Natur der Sprache und ihre Bestandteile. Nicht die Erfahrung 
ist leitende Instanz, sondern das Aggregat überlieferter Definitionen (vgl. Jellinek, Bd. I 
S. 22). Die griechische Grammatik ist aus der Sprachphilosophie entstanden. Kratylos, 
Aristoteles und die Stoa leisten Vorarbeiten. Die Têchné Grammatike von Dionysios 
Thrax ist die bekannteste Grammatik aus dieser Zeit (vgl. Jellinek, Bd. I S. 22 ff.). Die 
führenden Lateiner sind die Römer Marcus Terentius Varro, Priscian und Aelius Donat. 
Die „Ars minor“ von Donat stellt die Redeteile in Form von Fragen und Antworten dar 
und ist das grammatische Elementarbuch schlechthin. Seit dem 15. Jahrhundert existie-
ren vollständige deutsche Übersetzungen und mit dem Text werden allmählich die Pa-
radigmen verdeutscht. Die Verdeutschung des lateinischen Formensystems bringt die 
Erkenntnis mit sich, dass auch das Deutsche der Darstellung fähig ist, dessen Gramma-
tik im 16. Jahrhundert die folgenden vier Teile umfasst (vgl. Jellinek, Bd. I S. 1, 37): 
- die Orthographie, 
- die Lehre von den Redeteilen, 
- die Wortbildung, 
- die Syntax. 
Das 15. und 16. Jahrhundert 
Vor dem Jahr 1573 gibt es keine vollständige, deutsche Grammatik, sondern bloß einige 
Orthographien. Die Orthographie verdankt ihre Existenz den Bedürfnissen der Kanzlei-
en, des Unterrichts und der Drucker. Sie erscheinen als (i) Anweisungen zum Schreiben 
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auf Deutsch und als (ii) Anweisungen zum Lesen in deutscher Sprache (vgl. Jellinek, 
Bd. I S. 31-32, 41). 
1) Das erste orthographische Werk ist der anonyme „Schryfftspiegel“ (1527), der die 
Buchstaben in alphabetischer Reihenfolge erklärt (vgl. Scheuringer/Stang, S. 22). 
Die gemeinhin erste wohlgeordnete „Orthographia“ (1531) verfasst Magister Fa-
bian Frangk (*1500), von dem auch „Ein Cantzley vnd Titel buchlin“ (1531) ist. 
Frangk ist Theoretiker und an der lateinischen Grammatik geschult und lehrt als 
Erster die Existenz einer einheitlichen, hochdeutschen Schriftsprache und die Ma-
xime, sich an das gute Exempel zu halten. Als gut gilt die Kanzlei Kaiser Maximi-
lians, der Reformator Martin Luther und der Drucker Johan Schonsbergers von 
Augsburg. (vgl. Jellinek, Bd. I S. 44 ff.). 
2) Die Anweisungen zum Lesen sind Arbeiten der Schulmeister, deren vortrefflichs-
ter Valetin Ickelsamer (1500-1540) ist: „Die rechte weis auffs kürzist lesen zu ler-
nen“ (1527). Er schreibt die „Teutsche Grammatica“ (1531), die in zwei Redakti-
onen erscheint. Der eine Druck ist von 1537. Für Ickelsamer ist das Lesen eine 
herrliche Gabe Gottes, darum seien die 21 oder 22 Buchstaben leicht zu erlernen. 
Jeder Buchstabe ist mit einem Tier illustriert, das diesen als Laut von sich gibt. So 
ersetzt er die Buchstabier- mit der Lautiermethode (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 
153). Ickelsamer kritisiert unnütze Buchstabenhäufung und die uneinheitliche 
Verwendung der Laute. Die Inkongruenz von Schrift und Sprache ist tatsächlich 
ein Problem, weshalb es zur Reform der Orthographie kommt. Die Veränderlich-
keit und die dialektische Topologie und Zerrissenheit des Deutschen ist ein ande-
res Problem. Das Bedürfnis nach einer vollständigen deutschen Grammatik ent-
steht aus verschiedenen Gründen (vgl. Jellinek, Bd. I S. 47 ff.; Scheuringer/Stang, 
S. 24). 
3) Anweisungen zum Schreiben sind Rhetoriken. Der Schweizer Humanist Niklas 
von Wyle (1410-1478) verfasst Bemerkungen zur Interpunktion: „virgel, puncten 
und vnderschaide“. Seine „Translationes“ werden 1861 herausgegeben. Meichß-
ner, Kolroß und Clajus schreiben artes dictandi. Sie enthalten die Lehre von den 
Teilen, dictamen, und Anweisungen zum Schmuck der Rede, flores dictaminis 
(vgl. Jellinek, Bd. I S. 41 ff.; Scheuringer/Stang, S. 20). 
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Im Jahre 1573 erscheinen zwei vollständige deutsche Grammatiken, die aber noch latei-
nisch verfasst sind. Grammatik soll in den grammatischen Unterricht und in die deut-
sche Rhetorik einführen. Es sind die Grammatiken von Laurentius Albertus (Albrecht), 
die „Teutsch Grammatick oder Sprachkunst“ (1573), und von Albertus Oelinger Argent, 
„Vnderricht der Hoch Teutschen Spraach: Grammatica sev Institvtio verae germanicæ 
linguae“ (1573) (Jellinek, Bd. I S. 15, 64, 77). Beider Vorgänger ist Melanchthons latei-
nische Grammatik Grammatica latina (1525) und dessen Disposition: 1) Orthographia 
(littera), 2) Prosodia (syllaba), 3) Etymologia (dictio), 4) Syntaxis (oratio) (vgl. Jelli-
nek, Bd. I S. 24, 66; Bd.II S. 1). Der Vergleich weist Albertus‘ Werk als wissenschaftli-
cher, Ölingers Handbuch als praktischer aus (Jellinek, Bd. I S. 67-68). Als Synthese 
wird das Werk von Johannes Clayus (1535-1592) dargestellt, der eine griechische und 
eine hebräische Grammatik schreibt. Seine deutsche Grammatik ist stark an der lateini-
schen ausgerichtet. Sie heißt „Grammatica Germanicae linguae“ und ist weiters mit „ex 
bibliis Lutheri Germanicis et aliis eius libris collecta“ und später mit „ex optimis qui-
busque Autoribus collecta“ betitelt (vgl. Jellinek, Bd. I S. 73-75, Polenz, S. 89). Clajus 
lehrt offenbar das gute Beispiel Luthers. Einige seiner Lehren werden tatsächlich ty-
pisch: die Ansetzung des unbestimmten Artikels, die Übersicht über die Genera nach 
den Endungsbuchstaben, die Darstellung der Species nominis nach den Endungen und 
die Einteilung der Deklinationen (vgl. Jellinek, Bd. I S. 79). 
Das 17. Jahrhundert 
Die Lehre von Wolfgang Ratichius (1571-1635) heißt „Köthener Sprachlehre“ und ist 
eine allgemeine Grammatik mit Erklärung des grammatischen Schematismus und der 
grammatischen Terminologie in Katechismusform auf Deutsch (vgl. Jellinek, Bd. I S. 
88-90). Für ihn ist Grammatik Gegenstand der Elementarschule. Jeder muss zuerst in 
seiner Muttersprache unterrichtet werden, denn Grammatik ist Propädeutikum für das 
Erlernen jeder folgenden Fremdsprache (vgl. Jellinek, Bd. I S. 89). Ein ehemaliger Mit-
arbeiter von Ratichius ist Christoph Helwig (1581-1617), dessen Werk „Libri didactici 
Grammaticae Vniversalis, Latinae, Graecae, Hebraicae, Chaldaicae“ und „die deutsche 
Sprachkünste: I. Allgemäine,…II. Lateinische, III. Hebraische“ heißt (vgl. Jellinek, 
Bd. I S. 91-94). Seine Grundeinteilung ist die Einteilung in Deklination und Konjugati-
on. Er stellt die Redeteile in drei Hauptgruppen dar: Nännwort (Nomen), Sagwort (Ver-
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bum), Beiwort (Advocabulum), lehrt vier Kasus und hat eine eigentümliche Syntax (vgl. 
Jellinek, Bd. I S. 94). 
Die erste vollständige deutsche Sprachlehre in deutscher Sprache ist von Johannes 
Kromayer (1576-1643): „Deutsche Grammatica, Zum newen Methodo, der Jugend zum 
besten, zugerichtet. Für die Weymarerische Schuel, Auff sonderbaren fürstl. Gn. Be-
fehl“ (vgl. Jellinek, Bd. I S. 95-98). Sie ist eine allgemeine Grammatik, hat aber mehr 
Beispiele und knappere Regeln als die von Helwig (vgl. Jellinek, Bd. I S. 97). Sie soll 
auf den Unterricht in Latein vorbereiten. Die Orthographie enthält nur die Aufzählung 
und Einteilung der Buchstaben (vgl. Jellinek, Bd. I S. 97). 
Martin Opitz (1597-1639) verfasst das „Buch von der deutschen Poeterey“ (1624) und 
ist ein Poetiker, der neben der Dreistillehre weiß, dass sich die Elemente der kunstvollen 
Sprache der Dichtung nicht wesentlich von denen der gebildeten Umgangssprache un-
terscheiden, und dass die Endungen von Fremdwörtern und fremden Eigennamen ein-
gedeutscht und deutsch flektiert werden sollen (vgl. Jellinek, Bd. I S. 114; Bd. II S. 240; 
Opitz, S. 35-43). 
Die Grammatiken von Schottelius bis Gottsched sind Schulbücher. Grammatik beinhal-
tet die normierte Sprache, die aus Prinzipien deduzierbar ist. Neu ist allerdings das hö-
here Ziel, die richtige Sprache Deutsch zu lehren (vgl. Jellinek, Bd. I S. 112). Das gute 
Deutsch ist eine über allen Mundarten stehende Sprache. Einige bewerten Dialekt als 
Verderbnis der eigentlichen Sprache, einige bewerten die eigentliche Sprache als Ex-
trakt des Besten aus allen Mundarten (vgl. Jellinek, Bd. I S. 113). Die Theoretiker las-
sen sich in zwei Richtungen aufteilen. Ihre Meinungen treffen in den neu gegründeten 
Sprachgesellschaften aufeinander (vgl. Jellinek, Bd. I S. 115-116): 
i. Deutsch ist eine Sprache, die mit keiner Mundart zusammenstimmt. Sie ist Sache 
des Grammatikers, der behutsam Analogie verwendet. Wichtigster Vertreter ist der 
niederdeutsche Schottelius. 
ii.  Deutsch ist der lebendige Sprachgebrauch der gebildeten Stände und das Ostmit-
teldeutsch. Die ostmitteldeutschen Sprachen tragen ihre Grammatik in sich. 
Die einen sind Verfechter des meißnischen Deutsch und die anderen treten für einen 
Ausgleichs zwischen den landschaftlichen Literatursprachen ein, insbesondere zwischen 
Mittel- und Oberdeutsch (vgl. Scheuringer/Stang, S. 30). 
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Die neu gegründeten Sprachgesellschaften sind Die fruchtbringende Gesellschaft 
(1617) von Kaspar von Teutleben, die Aufrichtige Tannengesellschaft (1633) in Straß-
burg, die Deutschgesinnte Genossenschaft (1643) von Philipp von Zesen und der Hir-
tenorden an der Pegnitz oder der pegnensische Blumenorden (1644/45) in Nürnberg, 
dem Philipp Harsdörffer angehört, der ratio und auctoritas als Grundlage der Orthogra-
phie proklamiert (vgl. Jellinek, Bd. II S. 56). Das linguistische Hauptwerk von Philipp 
von Zesen (1619-1689) ist der „Rosenmând“ (1651), dessen Quelle der „Adriatische 
Rosenmund“ ist (vgl. Jellinek, Bd. I, S. 151). Ein weiteres angesehenes Mitglied der 
Sprachgesellschaften ist Kaspar Stieler (1632-1707), der als Grammatiker hervortritt: 
„Der Deutschen Sprache Stammbaum und Fortwachs“ (1691) (vgl. Jellinek, Bd. I S. 
202). Er verwendet die Bezeichnung ‚hochdeutsch‘ nicht mehr geographisch sondern 
„axiologisch“ (vgl. Jellinek, Bd. I S. 215). Vorbild für die deutschen Sprachgesellschaf-
ten ist die Accademia della Crusca (1581) in Florenz (vgl. Jellinek, Bd. I S. 116-118; 
Ernst, Dt. Sprachgeschichte S. 184). Die Italiener haben ähnliche Bestrebungen, sind 
aber den Deutschen um fast 100 Jahre voraus. Dort verläuft die Kontroverse zwischen 
Florenz und Italienisch. Als Deutschlands Toskana gilt Meißen (vgl. Jellinek, Bd. I S. 
121; Ernst, Dt. Sprachgeschichte S. 182 ff.; Scheuringer/Stang, S. 34). 
Justus Georg Schottelius (1612-1676) geht von der unzweifelhaften graphischen Über-
lieferung aus, die den guten Leitfaden abgibt. Ein Wörterbuch haben die deutschen 
Sprachgesellschaften zwar nicht vorzuweisen, aber immerhin werden mit Schottelius 
(1612-1676) die älteren Lehrbücher entbehrlich (vgl. Jellinek, Bd. I S. 141; Scheurin-
ger/Stang, S. 35). Sein Erstling ist die „Teutsche Sprachkunst“ (1641). Sein Hauptwerk 
ist die „Ausführliche Arbeit von der Teutschen HauptSprache“ (1663) (vgl. Jellinek, 
Bd. I S. 130). Gemäß Schottelius sind weder die hochdeutsche noch die niederdeutsche 
Sprache Dialekt, sondern beide haben Dialekte: Das Hochdeutsch sei primär eine ge-
schriebene Sprache und Dialekt sekundär und gesprochen. Hochdeutsch, die Lingua 
ipsa Germanica, lasse sich nur mit viel Fleiß und Arbeit erlernen. Diese Sprache sei 
ihrem Lehrling gegenüber nicht besonders nachgiebig und lasse sich nicht mit kalter 
Gewohnheit bezwingen (vgl. Jellinek, Bd. I S. 131, 134). Dem Grammatiker kommt die 
Aufgabe der Bestimmung zu: Ordnung schaffen. Erneut heißt es rationem reddere. Der 
Fall ist unter die Regel zu bringen (vgl. Jellinek, Bd. I S. 134). Die Analogie stiftet 
normgebende Prinzipien und stammt als grammatisches Prinzip aus der griechischen 
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Grammatik. Ihre Kanons oder Flexionsschemata sind entweder ähnlich (similitudo) oder 
unähnlich (dissimilitudo). Die Analogie führt die Idee mit sich, die Sprache regelmäßig 
zu machen (gr. ἐπιφέρω/mit sich führen). Nur schwankende Fälle unterliegen ihrer An-
wendung (vgl. Jellinek, Bd. I S. 134). Schottelius‘ Tätigkeit ist keine schaffende, son-
dern eine auswählende (vgl. Jellinek, Bd. I S. 135). Die Sprache sei von Natur aus re-
gelmäßig, der Grammatiker brauche nur die Regel zu finden, und wenn die Natur des 
Sprache nicht hinreichend sei, helfe dem Grammatiker der wirkliche Gebrauch der 
Sprache weiter (vgl. Jellinek, Bd. I S. 135 ff.). Nach Schottelius ist die Norm seiend und 
Natur der Sprache. So steht es für ihn zwischen der wahren Sprache und der wirklich 
aktualen. Eigentlich ist er für das Prinzip der Aussprache (vgl. Jellinek, Bd. II. S. 58). 
Schottels Leitfaden ist die etymologische Zergliederung und sein Verdienst die Zerglie-
derung der Wörter in ihre konstitutiven Bestandteile: (a) Wurzel, Stamm oder Stamm-
wort, lat. radix (b) Hauptendung oder Ableitungssuffix, lat. terminationes derivandi, 
und (c) zufällige Endung, die Flexions- oder Komparationsendung ist (vgl. Jellinek, 
Bd. II S. 135-137). Alle drei sind einsilbig. Signifikant ist, dass damit jede Flexionsform 
aus dem Stamm hergeleitet wird, woraus die orthographische Forderung folgt, dass die 
Stammwörter oder Wurzeln notwendig ganz und ungebrochen sein müssen: Die Konso-
nanten des stammhaften Bestandteils einer Wortsippe sollen invariant bleiben (vgl. Jel-
linek, Bd. I S. 137; Bd. II S. 137). Die deutschen Komposita in ihrer Zweiteiligkeit 
nennt Schottelius Grund und Beifügung: Das Grundwort ist immer das letzte Stamm-
wort (vgl. Jellinek, Bd. II. S. 169). 
Die erste vollständige Sprachlehre nach Schottelius, die zu Ansehen und Verbreitung 
kommt, ist von Johann Bödiker: „Grund-Sätze der Deutschen Sprache“ (1690) (vgl. 
Jellinek, Bd. I S. 195). Für ihn ist die Rechtschreibung die „Grund-Seule“ der Sprachen. 
Die Doppelung der Endkonsonanten (soll, kann, Königinn) gehört für ihn schon zu den 
Eigentümlichkeiten der schottelschen Orthographie (vgl. Jellinek, Bd. I S. 198). Bödiker 
formuliert die Regel vom Ersatzinfinitiv der Modalverben (vgl. Jellinek, Bd. I S. 200). 
Das 18. Jahrhundert 
„Die Anweisung zur Teutschen Orthographie von Hieronymus Freyer“ (1675-1747) 
lehrt vier Regeln: Pronuntiation, Derivation, Analogie und Usus und darüber hinaus, 
dass nach der Derivation und dem Usus die Endkonsonanten in bestimmten Wörtern 
verdoppelt würden, die wie Stall den Plural Ställe bilden (vgl. Jellinek, Bd. I S. 209; 
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Scheuringer/Stang, S. 41). Analogie hingegen sei die Ausnahmeregelung zur Derivati-
on, und nach der Analogie seien will, soll, kann mit Konsonantenverdoppelung zu 
schreiben (vgl. Jellinek, Bd. II S. 59-60). Die Sprachrichtigkeit ist die Kehrseite der 
Sprachnorm, die sich beide im Ausgleich befinden. Die Interpunktion ist bei Freyer 
erstmals explizit Teil der Orthographie (vgl. Scheuringer/Stang, S. 41). 
Wirklich berühmt wird Johann Christoph Gottsched (1700-1766), ein Königsberger, der 
in Leipzig arbeitet (vgl. Jellinek, Bd. I S. 227 ff., 235). Er lehnt die von Kaiserin Maria 
Theresia eingerichtete und angebotene Professur für deutsche Beredsamkeit am 1746 
neu gegründeten Theresianum um 1750 ab (vgl. Reiffenstein, Öster. Sprachgeschichte, 
S. 2986 ff.). Gottsched ist Vertreter des Meißnischen, ist aber kein Grammatiker, son-
dern Normierer (vgl. Jellinek, Bd. I, S. 229, 234; Scheuringer/Stang, S. 42). Er verfasst 
eine Sprachkunst: „Versuch einer kritischen Dichtkunst vor die Deutschen“ (1729). 
Weitere Werke sind die Rhetorik „Grund-Riß einer vernünftigen Rede-Kunst“ (1728) 
und das Werk „Grundlegung einer Deutschen Sprachkunst, Nach den Mustern der bes-
ten Schriftsteller des vorigen und jetzigen Jahrhunderts abgefasset“ (1748) (vgl. Reif-
fenstein, Öster. Sprachgeschichte S. 2986). Er bestimmt Sprachkunst als Anweisung, 
wie man eine bestimmte Sprache nach ihrer besten Mundart und ihren besten Schrift-
stellern richtig und zierlich reden und schreiben soll (vgl. Jellinek, Bd. I S. 235; Gott-
sched, S. 6, 232). Aus den schriftlichen, literarischen und mündlichen, meißnischen 
Quellen wählt er das Richtige aus (vgl. Jellinek, Bd. I S. 235). Er möchte die Einsilbig-
keit aller starken Imperative einfordern (vgl. Jellinek, Bd. I S. 243). Es wird berichtet, 
dass er Regeln über die Veränderung der Vokale in den Tempora der starken Verben für 
unmöglich oder unpraktisch hält. Er listet unrichtige Zeitwörter auf und gruppiert sie 
alphabetisch und nach dem Präteritalvokal, weil im Oberdeutschen zu seiner Zeit man-
che Präterita fälschlich mit –te geschrieben werden (vgl. Jellinek, Bd. I S. 232). Seine 
Orthographie setzt sich teilweise durch: Beseitigung des nachkonsonantischen ck, ff, tz, 
Durchsetzung der Scheidung von ß und ss und Beseitigung des ff nach Diphthongen 
(vgl. Jellinek, Bd. I S. 244). Die Sprachkunst wird schon zu Gottscheds Lebzeiten 
fünfmal aufgelegt und auch in Wien werden seine Werke fleißig nachgedruckt (vgl. 
Jellinek, Bd. I S. 244). 
Die Zeit nach Gottsched bringt eine wirklich große Menge grammatischer Schriften 
hervor (vgl. Jellinek, Bd. I S. 245, 263). Zu ihren Autoren zählen unter anderem Johann 
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Baltasar von Antesperg (Wien), Valentin Sigismund Popowitsch (1705-1774; Wien), 
Ignaz Weitenauer (1709-1783; Österreich), Franz Joseph Bob (1733-1802; k.u.k Staa-
ten, Freiburg im Breisgau), Bodmer (Zürich), Augustinus Dornblüth (Schwaben), Jo-
hann D. Faber (Straßburg, Mainz) und Jakob Hemmer (1733-1790; Mannheim). 
Im 18. Jahrhundert werden außerdem Johann Friedrich Heynatz (1744-1809; Berlin und 
Frankfurt an der Oder), Johann Kaspar Denst (Schlesien), Friedrich Gottlieb Klopstock 
(1724-1803), Friedrich Karl Fulda (1724-1788; Schwaben), Abraham Gotthelf Mäzke 
(*1741; Schlesien) und Johann Nast (1772-1807; Stuttgart) wirksam. Es kommt zu neu-
en Reformen und zur Beseitigung des bair. ai, von einigen wird eü statt eu empfohlen 
und das sächsische –e ist Gegenstand der Kontroverse (vgl. Jellinek, Bd. I, S. 286ff.). 
Die beiden großen Grammatiker, die zur Zeit Gottscheds arbeiten, sind Antesperg und 
Adelung. Johann Christoph Adelung (1732/34-1806) ist aus Spantekow bei Anklam und 
arbeitet in den Städten Halle, Leipzig und Dresden (vgl. Scheuringer/Stang S. 44). Er 
tritt zuerst mit einem Wörterbuch hervor, dessen erster Teil von 1774 betitelt ist mit 
„Versuch eines vollständigen grammatisch-kritischen Wörterbuches der Hochdeutschen 
Mundart, mit beständiger Vergleichung der übrigen Mundarten, besonders aber der 
oberdeutschen“ (vgl. Jellinek, Bd. I, S. 330). Seine Grammatik ist eine Auftragsarbeit 
für den preußischen Staatsminister Freiherr von Zedlitz respektive für Friedrich II. und 
heißt „Deutsche Sprachlehre zum Gebrauch in Schulen in den königlich-deutschen 
Landen“ (Berlin, 1781). Sein Hauptwerk erscheint 1782 in zwei Bänden und heißt „Das 
Umständliche Lehrgebäude der Deutschen Sprache, zur Erläuterung der Deutschen 
Sprachlehre“. Es wird mehrfach aufgelegt (vgl. Jellinek, Bd. I, S. 330). 1788 erscheint 
die „Vollständige Anweisung zur Deutschen Orthographie“. Adelung ist kein Logiker, 
sondern seine Theorie ist psychologisch. Nicht dem idealen Menschen soll die ideale 
Sprache, sondern dem wirklichen Menschen die wirkliche Sprache abgelauscht werden 
(Jellinek, Bd. I S. 331-332). Um zu deutlichen Begriffen zu gelangen würden Beobach-
tungen unter die Rubriken älterer Grammatiken subsumiert, oder das Wesen der Spra-
che auf ihre Ursachen hin befragt (vgl. Jellinek Bd. I S. 336). Adelung lehrt, dass alle 
Flexionsendungen klare Begriffe voraussetzen, dass das t des Präteritums die Vergan-
genheit ebenso figürlich bezeichne wie das –er die Mehrheit, weil das t Ausdruck der 
Hälfte und des Nachdrucks sei (vgl. Jellinek, Bd. I S. 344-345). Der Begriff der Ablei-
tung wird historisch gefasst. Die meisten Sprachwurzeln seien Schallnachahmungen. 
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Zuerst existieren die Wurzellaute, dann sei zwischen nackten, unbekleideten und ausge-
bildeten Wurzelwörtern zu unterscheiden (vgl. Jellinek, Bd. II S. 154-155). Adelung 
lehrt, dass Flexion, Ableitung und Zusammensetzung nur dem Grad nach verschieden 
seien, hingegen die Komposition zwei zwei Wörter verbinde (vgl. Jellinek, Bd. II S. 
167). Das höchste Ziel der Sprache ist möglichst leichte Verständlichkeit und ihr höchs-
ter Zweck die möglichst leichte Verständlichkeit für das Auge (vgl. Jellinek, Bd. I. S. 
382). Sollte die Sprache kein analogon rationis sein, ist sie für Adelung sicher Produkt 
der dunklen Empfindung. Adelung begreift Hochdeutsch noch als hochdeutsche Mund-
art, die als solche eine autonome Grammatik und einen autonomen Wortschatz hat, des-
sen provinzielle und veraltete Wörter er bekämpft (vgl. Jellinek, Bd. I S. 361-363). Dass 
das Hochdeutsche seine Wurzeln im Obersächsischen hat, ist nach Adelung Zufall, aber 
das Hochdeutsche seiner Zeit ist gerade identisch mit der Mundart der höheren Gesell-
schaftsschicht Obersachsens (vgl. Jellinek, Bd. I, S. 362, 367, 370). Johann Balthasar 
Antesperg (1682-1763) wirkt in Wien und der Monarchie. Er verfasst „Die Kayserliche 
deutsche Sprachtabelle zur Verbesserung der deutschen Sprache, und zum einhellig 
nutzlichen Gebrauch des ganzen Teutschlands“ (1734), ein Wörterbuch (1738) und „Die 
Kayserliche Deutsche Grammatick Oder Kunst, die deutsche Sprache recht zu reden, 
Und ohne Fehler zu schreiben“ (1747) (vgl. Reiffenstein, Öster. Sprachgeschichte S. 
2986). 
Das 19. Jahrhundert 
Die Beschäftigung mit der deutschen Gegenwartssprache und Sprachgeschichte ist im 
19. Jahrhundert eine Forderung an den Schulunterricht. Die schulgrammatische Traditi-
on wird an Christian August Heyse (1764-1829) und Karl Ferdinand Becker (1775-
1849) dargestellt. Heyse veröffentlicht 1814 die „Theoretisch-praktische deutsche 
Grammatik oder Lehrbuch zum reinen und richtigen Sprechen, Lesen und Schreiben der 
deutschen Sprache. Für den Schul- und Hausgebrauch bearbeitet“. Heyse baut die 
Grammatik atomar aus Lauten auf. Er beginnt mit den kleinsten Einheiten der Lautleh-
re, und geht von dort über die Rechtschreibung zur Wortlehre. Die Rechtschreibung 
gehört unbedingt zur Grammatik. Bei Becker ist sie nur Ergänzung der Grammatik (vgl. 
Scheuringer/Stang, S. 50-51). 
Karl Ferdinand Beckers „Deutsche Grammatik“ erscheint um 1829, 1836 erscheint die 
„Ausführliche deutsche Grammatik als Kommentar der Schulgrammatik“. Für ihn ist 
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Sprache der organische Ausdruck des Gedankens. Alle besonderen Sprachformen sind 
Ausdruck besonderer Verhältnisse des Gedankens und der Begriffe. Der Satz beinhaltet 
einen Gedanken, der in Worte gefasst wird, die zu Begriffen formiert werden, die unter-
einander oder zum Sprecher in Beziehung stehen können, und die Tätigkeit oder Sein 
aussagen. Wenn ein Satz einen Gedanken ausdrückt, hat er nur ein Subjekt und ein Prä-
dikat. Das Subjekt ist der Begriff eines Seins, worüber geurteilt und gesprochen wird. 
Das Prädikat ist der Begriff einer Tätigkeit, die von dem Subjekt ausgesagt wird. Er 
lehrt, dass das Erkennen von grammtischen Zusammenhängen ein besonders wirksames 
Mittel der Denkschulung sei. Die Eigentümlichkeit des Systems leite sich von den Ver-
hältnissen der Begriffe und ihren Beziehungen in der Sprache ab. Die Verhältnisse der 
Begriffe und ihrer Beziehungen seien in allen Sprachen dieselben, nur deren Formen 
des Ausdrucks seien verschieden. Gemäß Becker sind Gedankenverhältnisse und kei-
neswegs Lautverhältnisse das Fundamentale. Die Sprache ist ein schöpferischer Akt des 
Geistes: Logik und Grammatik sind für Becker dasselbe. 
Das 20. Jahrhundert 
Die Kodifizierung der deutschen Sprachnorm wird nun in größerem Ausmaß begonnen. 
Sie bedeutet „Wahrung des einzelsprachlichen Standpunktes“. Die erste orthographi-
sche Konferenz ist eine reine Expertenkonferenz. Sie findet 1876 in Berlin statt und ist 
eigentlich erfolglos. Am bekanntesten ist Konrad Duden (1829-1911) oder sein „Ortho-
graphisches Wörterbuch“ (1. Auflage 1880). Um 1901 findet die zweite orthographi-
sche Konferenz statt, diesmal auch eine Verwaltungskonferenz, die aus Behörden und 
Interessensverbänden zusammengesetzt ist (vgl. Scheuringer/Stang, S. 72, 76). Gesand-
te aus Österreich werden eingeladen. In Österreich treten die Beschlüsse um 1902 in 
Kraft, auch in der Schweiz werden sie kodifiziert und als amtliche Schreibung festgelegt 
(vgl. Scheuringer/Stang, S. 71). Seit 1903 heißt die neue gültige Rechtschreibung die 
deutsche Einheitsorthographie (vgl. Scheuringer/Stang, S. 73). 1903 veröffentlicht 
Konrad Duden den so genannten Buchdruckerduden. 1915 wird er mit dem orthogra-
phischen Wörterbuch vereinigt und erscheint unter dem Titel „Duden, Rechtschreibung 
der deutschen Sprache und der Fremdwörter“ (vgl. Scheuringer/Stang, S. 80). Die 
Schrift stellt Sprache dar: 1941 wird die Fraktur- und deutsche Schreibschrift abge-
schafft. Nach dem Krieg und seit 1951 gilt in Österreich das Österreichische Wörter-
buch als amtliches Regelwerk (vgl. Scheuringer/Stang, S. 86). 1986 tagt die dritte or-
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thographische Konferenz, diesmal in Wien. Das Problem der Groß- und Kleinschrei-
bung, die Getrennt- und Zusammenschreibung und die Interpunktion stehen im Vorder-
grund (vgl. Scheuringer/Stang, S. 88). Seit 1996 tritt eine neue Rechtschreibung in 
Kraft, die seit 2005 unwiderruflich gilt. Auch der Bereich der Lautung und Aussprache 
wird im 20. Jahrhundert geregelt. Der diesbezüglich bekannteste Mann ist Theodor 
Siebs, dessen „Deutsche Bühnenaussprache“ 1898 erscheint, die für Berufssprecher 
entwickelt ist, die das Sprach- und Hörorgan besonders beanspruchen (vgl. Polenz, S. 
135). Alternativen sind „WDA“, sein Nachfolger „GWDA“ und der „Aussprache-
Duden“, Nachschlagwerke, in welchen die Standardaussprache kodifiziert ist. Sie reprä-
sentieren die Standardlautung der deutschen Gegenwartssprache. Die Lehre von der 
Normlautung ist die Orthoepie: überregionale, einheitliche, deutliche und schriftnahe 
Gebrauchs- und staatlich kodifizierte Aussprachenorm. 
Das 21. Jahrhundert 
Es gibt mindestens vier deutschsprachige Länder auf dieser Erde: Schweiz, Lichten-
stein, Österreich und Deutschland. In der Schweiz herrscht eine Diglossie-Situation. Mit 
Bestimmtheit orientiert sich der schriftliche Gebrauch der Muttersprache an der ge-
meinsamen Hochsprache, während privat die Ausbausprache Schweizerdeutsch gespro-
chen wird. Die Situation in Österreich ist um ein Moment autonomer, indem das öster-
reichische Deutsch als eigenständige Nationalvarietät der deutschen Sprache betrachtet 
wird. In Lichtenstein ist die Situation ungeklärt: Ist ihre Sprache eine eigene Standard-
varietät oder nicht? Deutschland selbst hat sich mit dem Fall der Mauer mächtig vergrö-
ßert. Die zweite Orthographiekonferenz von 1901 um Konrad Duden in Berlin gilt ge-
meinhin als der erste Ansatz gemeinsamer Kooperation über Staatsgrenzen hinweg. Die 
bisher umfassendste gemeinsame Neuregelung ist die von 1996, als eine gemeinsame 
Erklärung zur Neuregelung der deutschen Rechtschreibung unterzeichnet wird, deren 
Träger die deutschsprachige Gemeinschaft ist, deren Einzugsgebiet sogar noch über 
jene Länder hinausreicht und auch die deutschsprachigen Teile von Belgien, Südtirol, 
Rumänien und Ungarn umfasst. 
2.2 Das Verb als Wortart 
Die zehn Wortarten der Schulgrammatik sind Artikel, Substantiv, Pronomen, Verb, 
Adjektiv, Adverb, Präposition, Konjunktion, Interjektion und Numerale. Vor dem 18. 
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Jahrhundert ist die Theorie der Redeteile kaum ein Gegenstand des Interesses, und wenn 
etwas gilt, dann die Lehrmeinung der lateinischen Grammatik. In der lateinischen 
Grammatik werden acht Redeteile unterschieden: nomen, pronomen, verbum, participi-
um, adverbium, praepositio, coniunctio, interiectio. Die römischen Grammatiker unter-
teilen die Redeteile oder partes orationis in declinabiles und indeclinabiles oder varia-
biles und invariabiles (vgl. Jellinek, Bd. II S. 182). Kromayer nennt sie später die 
wandelbaren und unwandelbaren Wörter und meint damit die flektierbaren und unflek-
tierbaren Wörter (vgl. Jellinek, Bd. II S. 74). Der Begriff der Flexion (variatio, Ab-
wandlung, Art der Beugung) ist schon den römischen Grammatikern bekannt. Die Beu-
gung der Nomina nennen die Lateiner coniugatio und die der Verben declinatio 
(Jellinek, Bd. II S. 182). Die lateinische Grammatik hat fünf Deklinationen und fünf 
Konjugationen. Die declinabiles werden üblicherweise in zwei Untergruppen geteilt: in 
Wörter mit Kasus, die nomina, und in Wörter ohne Kasus, die verba. Die indeclinabiles 
heißen auch particulae (Jellinek, Bd. II S. 75). Die Deutschen halten sich an dieses 
Vorbild (vgl. Jellinek, Bd. II S. 77). Bei den meisten Grammatikern werden die flektier-
baren Redeteile vor den unflektierbaren Redeteilen dargestellt (Jellinek, Bd. II S. 
123 ff.). Die Akzidentien der Redeteile sind Significatio (Bedeutung), Species (Gattung) 
und Figura (Gestalt), bei den veränderlichen Numerus (Zahl) und Flexion (Art der Beu-
gung), die bei Artikel, Nomen, Pronomen und Partizip Declinatio (Abänderung) heißt, 
hingegen beim Verb Coniugatio (Abwandlung). Das Nomen, der Artikel, das Pronomen 
und das Partizip haben ein Genus (Geschlecht) und einen Casus (Fall), sowie Motio 
(Bewegung durch die Geschlechter). Die Comparatio (Vergleichung) kommt bei Adjek-
tiven, einige Partizipien und Adverbien vor. Das Verb hat die Akzidentien Vox oder 
Genus (Stimme oder Geschlecht) und Tempus (Zeit), außerdem Modus (Weise), Nume-
rus (Anzahl) und Person (vgl. Jellinek, Bd. I S. 126). Aichinger lehrt, wie die Redeteile 
und die logische Satzlehre zusammenhängen, indem er die zwei Hauptteile der Rede als 
subiectum und praedicatum bestimmt, und diese mit Nomen und Verb identifiziert (Jel-
linek, Bd. II S. 77). 
1. Artikel. Die Wortart Artikel ist neu, obwohl die Auffassung des Artikels als Ge-
schlechts-, Kasus- oder Numeruszeichen aus der lateinischen Schulgrammatik 
stammt. Melanchthon grenzt den Artikel von den lateinischen Partikelchen hic, 
haec, hoc ab (vgl. Jellinek, Bd. II S. 78-79). Clajus setzt die zwei Artikel der und 
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ein an, und nennt den ersten finitus und den zweiten indefinitus (vgl. Jellinek, 
Bd. II S. 193). Alternative Bezeichnungen sind articulus praepositivus und 
postpositivus, benennendes und unbenennendes Geschlechtswort, bestimmter und 
unbestimmter Artikel oder definitivus und indefinitivus (Jellinek, Bd. II S. 194-
196). 
2. Nomen
Auch die deutschen Grammatiker kommen nicht umhin, Deklinationen zu unter-
scheiden. Albertus hält sich an die Endungen im Genitiv Singular (1. –en, 2. –es, 
3. ∅) und kommt auf drei Deklinationen. Grundlage der drei Deklination Ölingers 
ist die Pluralbildung: 1. -en (n), 2. er (re), 3. ∅. Clajus gründet seine vier Deklina-
tionen auf das Genus: maskulina, feminia, neutra, omne (vgl. Jellinek, Bd. II S. 
223-225). 
. Für die römischen Grammatiker ist das Nomen die Bezeichnung eines 
Dinges, griechisch πραγμα (Handlung, Sache). In der Scholastik und Sprachlogik 
des Mittelalters werden die Nomina, die corpus aut rem (Körper oder Sache) be-
zeichnen, in Substantive und Adjektive geschieden, was aus dem Mittelalter in die 
Neuzeit übernommen wird (vgl. Jellinek, Bd. II S. 81). Die Substantive haben Af-
finität zur Substanz und die Adjektive zur Akzidenz (vgl. Jellinek, Bd. II S. 80). 
Melanchthon lehrt: „Nomen est pars orationis, quae rem significat, non actionem“ 
(Das Nomen ist der Redeteil, der eine Sache bedeutet, keine Handlung) (Jellinek, 
Bd. II S. 81). Kromayer bestimmt Nomina als Wörter, die ein Ding bedeuten und 
die mit einem der Wörtchen ein, der, die, das versehen werden können (vgl. Jelli-
nek, Bd. II S. 86). Aichinger nennt das ein Nomen, was ein Ding oder eine Eigen-
schaft bezeichnet (Jellinek, Bd. II S. 85). Die ältere Einteilung der Nomina in 
Propria und Appellativa wird allmählich auf die Substantive übertragen (vgl. Jel-
linek, Bd. II S. 196). Adelung unterscheidet zwischen concreta und abstracta 
(vgl. Jellinek, Bd. II S. 197). 
Das Latein ist Vorbild für die Festsetzung des deutschen Kasussystems. Einige 
setzten sechs Kasus an: Nominativ, Vokativ, Genitiv, Dativ, Akkusativ und Abla-
tiv. Problematisch sind der Vokativ und der Ablativ. Heinze zum Beispiel defi-
niert Kasus als Endungen: Weil der Vokativ keine Endung hat, kann er keine En-
dung sein (vgl. Jellinek, Bd. II S. 192). Jellinek folgert daraus: Der Kasus ist noch 
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nicht als formal-syntaktische Mischkategorie erkannt worden (vgl. Jellinek, Bd. II 
S. 192). 
Die Römer definieren das Genus entweder grammatisch als Kongruenzerschei-
nung für masculinum, femininum, neutrum und commune (je nach Umständen 
wechselnd) oder setzen es in Beziehung zum natürlichen Geschlecht als genus 
epicoenum oder promiscuum für grammatisch eingeschlechtige Wörter, die 
Männchen und Weibchen einer Tiergattung bezeichnen4
Albertus und Ölinger setzen fest, dass es zwei Numeri gibt: Singular und Plural 
(vgl. Jellinek, Bd. II S. 210). Auch der Umlaut als Vokaländerung im Plural wird 
bei ihnen schon erwähnt (vgl. Jellinek, Bd. II S. 211). 
 (vgl. Jellinek, Bd. II S. 
184-185). Melanchthon unterscheidet sieben Genera: 1) masculinum, 2) femini-
num, 3) neutrum, 4) commune, 5) omne, 6) epícoinon oder promiscuum und 7) 
dubium (vgl. Jellinek, Bd. II S. 186). Nach dem 16. Jahrhundert wird die gramma-
tische Funktion oder der Zweck des Genus als die Kenntlichmachung der Bezie-
hung zwischen dem Substantiv und dem Adjektiv bestimmt. Die grammatische 
Kongruenz erscheint zuerst an den Adjektiven, die sich auf Ausdrücke für Mann 
und Frau beziehen, welche die Grundlage für die Einteilung der Substantive in ge-
schlechtliche Klassen sind (vgl. Jellinek, Bd. II S. 187). Einige Grammatiker ge-
ben Anweisungen, wie das Genus nach Endungen zu klassifizieren sei (-heit ist 
zum Beispiel eine weibliche Endung) (vgl. Jellinek, Bd. II S. 198). Seit Gottsched 
gibt es drei Genera (vgl. Jellinek, Bd. II S. 190). 
Das Adjektiv kann prädikativ und attributiv verwendet werden und hat zuerst 
zwei Deklinationen, eine starke und eine schwache, später auch noch eine ge-
mischte. Ölinger unterscheidet adjectiva articulata mit vorangehendem der, die, 
das von adjectiva inarticulata mit allenfalls vorangehendem ein oder seine (vgl. 
Jellinek, Bd. II S. 246). Bödiker klassifiziert die Adjektive syntaktisch mit den 
Namen nativum (Adjektiv ohne Artikel), servum (Adjektiv mit bestimmtem Arti-
kel) und formatum (Adjektiv mit unbestimmtem Artikel) (vgl. Jellinek, Bd. II S. 
                                                 
4 Das Pferd: der Hengst, die Stute. 
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251). Bei Freyer heißen alle flektierten Adjektive formata und alle unflektierten 
nativum (vgl. Jellinek, Bd. II S. 251). 
3. Pronomen
4. 
. Die Klasse der Pronomen umfasst gemäß Apolonius Dyskolos nur sol-
che Wörter, die individuelle Dinge bezeichnen, somit Personalpronomina, die 
Demonstrativpronomina und Reflexivpronomina sowie Possessiva; er rechnet 
aber die Interrogativa und Indefinita nicht dazu (vgl. Jellinek, Bd. II S. 269). Nach 
römischer Auffassung sind Pronomen Stellvertreter der Nomen (vgl. Jellinek, 
Bd. II S. 89). Priscian definiert die Klasse der Pronomina extensional, indem er 
die fünfzehn bekannten aufzählt, wovon er acht für primitiva und sieben für deri-
vata (lat. abgeleitet) hält, und gruppiert sie in zwei Bedeutungsgruppen, de-
monstrativa und relativa. Eine alternative Einteilung unterteilt nach qualitas in fi-
nita und infinita (Jellinek, Bd. II S. 269). Für Melanchthon ist die significatio, die 
Bedeutung, ein Akzidens der Pronomen. Er unterscheidet fünf Gruppen: 1) De-
monstrativa, 2) Relativa, 3) Interrogativa, 4) Possessiva, 5) Gentilia. Alle Re-
ciproca und Reflexiva rechnet Melanchthon zu den Relativa (vgl. Jellinek, Bd. II 
S. 270). Clajus verwendet noch die Darstellung der Pronomina in Deklinations-
klassen, später werden sie nach Bedeutungsklassen geordnet, allerdings erst nach 
ihrer Verschiebung in die Klasse der Adjektive (vgl. Jellinek, Bd. II S. 271, 275). 
Aus diesem Zusammenhang folgt die Unterscheidung der Pronomen in absolut 
oder conjunctiv: absolut steht das Pronomen allein, conjunctiv steht es beim Sub-
stantiv (vgl. Jellinek, Bd. II S. 275). Deutsche Bezeichnungen führt Gottsched ein, 
der zwischen persönlichen, zueignenden, fragenden, bezeichnenden und uneigent-
lichen Fürwörtern unterscheidet (vgl. Jellinek, Bd. II S. 273). 
Verb. Donat berücksichtigt für die Definition des Verbs nur die lexikalische Be-
deutung und die Flexionsverhältnisse. Das Verb ist der Redeteil mit Zeit und Per-
son, aber ohne Fall, der ein Tun, ein Leiden oder Sein, lat. essere, agere oder pati, 
bedeutet (vgl. Jellinek, Bd. II S. 91-92). Bei Aristoteles oder unter logischen Vor-
zeichen wird das Verb als Aussagewort betrachtet5
                                                 
5 Die Lehre vom Satz über die Satzteile, Nomen und Verb: „Verbum ist ein Wort, das die Zeit mit an-
zeigt, dessen Teile nie etwas für sich bedeuten und das immer etwas zu verstehen gibt, was von einem 
anderen gilt […] was nämlich an oder in einem Subjekte ist.“ Aristoteles, Lehre vom Satz, S. 96 
 (vgl. Jellinek, Bd. II S. 91). In 
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dieser Tradition steht, wer das Verb als Prädikatswort bezeichnet (vgl. Jellinek, 
Bd. II S. 92). Bei den Akzidentien der Verben steht zuvorderst die Konjugation. 
Die Einteilung der Verben in zwei Konjugationsklassen (regelmäßige und unre-
gelmäßige) kreuzt die anderen Einteilungen in personale und impersonale Verben 
und in Zeitwörter und Hilfszeitwörter (vgl. Jellinek, Bd. II S. 282-283, 289 ff.). 
Die lateinische Lehre vom genus oder der significatio der Verba wartet mit fünf 
Genera auf: activum, passivum, neutrum, deponens und commune (vgl. Jellinek, 
Bd. II S. 285). Manche insistieren auf significatio und forma: ein verbum biforme 
ist Aktiv und Passiv, das verbum uniforme ist Neutrum oder Deponens. Die deut-
schen Grammatiker lassen im Wesentlichen das deponens und commune weg (vgl. 
Jellinek, Bd. II S. 286). Die significatio bekommt den Vorrang, wenn Ölinger er-
klärt, dass das Aktivum mit haben umschreibe, das Neutrum mit sein und das 
Commune mit haben und sein (vgl. Jellinek, Bd. II S. 286). Gueintz definiert das 
Verb nach Bedeutung und Form: Die Bedeutung ist entweder durchgehend (tran-
sitivum) oder selbsthaftend (substantivum). Das durchgehende Verb ist tätlich 
(umschrieben mit ich habe) und leidentlich (in der Vergangenheit umschrieben 
mit ich bin worden), das selbsthaftende ist das, das als solches ist: sein, werden 
(vgl. Jellinek, Bd. II S. 287). Aichinger verwendet auch den Begriff Vox für Ge-
nus. Adelung beschreibt die Verben nach Konjugation und unterscheidet Form 
und Genus. Nach der Form unterscheidet er zwischen Transitiva und Intransitiva. 
Genus kommt nur den Transitiva sinnvoll zu und bezeichnet das Verhältnis des 
Verbs zum Subjekt, denn entweder wird das Prädikat vom tätigen oder vom lei-
denden Gegenstand ausgesagt (vgl. Jellinek, Bd. II S. 288). 
Der Terminus Auxiliaria existiert in der antiken Grammatik nicht, diese Verben 
gehören dort zu den anomalen Verben [Euphemismus; Anm. d. Verf.]. Der neue 
Terminus ist aus dem Französischen entlehnt (vgl. Jellinek, Bd. II S. 295). Alber-
tus bestimmt haben als verbum auxiliare, sein als verbum substantivum und wer-
den als neutrum passivum (vgl. Jellinek, Bd. II S. 296). Seit Ritter gehört die Ein-
deutschung Hilfsverbum zum festen Begriffsinventar. Varianten sind Hülfswort 
oder Hülfszeitwort im Gegensatz zum verbum principale, dem Hauptzeitwort oder 
Hauptwort (vgl. Jellinek, Bd. II S. 296, 297). Ritter lanciert zwar dignitas und 
conjugatio, die anderen Grammatiker wollen jedoch lieber die Zweiteilung in 
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Hilfs- und Hauptverba mit der eigentlichen Flexionslehre in Verbindung bringen, 
so dass die zwei Konjugationen dem Hauptwort und nicht dem Verb schlechthin 
zukommen (vgl. Jellinek, Bd. II S. 297). Bei Ritter fallen fünf Auxiliaria an: ich 
sol, ich wil, ich laß, ich bin, ich hab (vgl. Jellinek, Bd. II S. 298). Becherer zählt 
haben, sein, werden und wöllen als verbum serviens auf (vgl. Jellinek, Bd. II S. 
298). Seit Bödiker werden die Hilfsverben in zwei Gruppen geteilt: auxiliaria 
primaria und secundaria oder verba auxiliaria necessaria und libera (vgl. Jelli-
nek, Bd. II S. 299). Hilfsverben der zweiten Art sind müssen, sollen, wollen, kön-
nen, dürfen, wissen. Vor dem veralteten Hilfszeitwort tun warnt er (vgl. Jellinek, 
Bd. II S. 299, 301). Aichinger setzt ihre Anzahl wieder auf drei zurück: Nicht der 
abhängige Infinitiv mache ein Wort zum Auxiliar, sondern Hilfsverba seien allein 
die, welche Tempus oder Vox (Genus) bilden, also haben, sein, werden (vgl. Jel-
linek, Bd. II S. 300). Für Adelung gibt es zur Umschreibung der zum Muster ge-
nommenen lateinischen Konjugation nur die drei Hilfswörter seyn, haben und 
werden, von woher [vom Übersetzen; Anm. d. Verf.] ja bekannt sei, dass das Per-
fekt bald mit haben und bald mit sein umschrieben werde (vgl. Jellinek, Bd. II S. 
301). Bezeichnet das Verb ein aktives Tun, ist haben richtig, bezeichnet es ein 
passives Leiden, sein. Adelung zufolge wird das Subjekt als tätig oder leidend 
vorgestellt (vgl. Jellinek, Bd. II S. 302, 305). Da es dialektale Unterschiede im 
Gebrauch der beiden Hilfsverba gibt, erstellt Adelung ein Verzeichnis des richti-
gen Gebrauchs (ebenfalls Gottsched, Aichinger und Popowitsch) (vgl. Jellinek, 
Bd. II S. 305, 302). Zur Umschreibung des Passivums stehen bei manchen werden 
und sein zur Verfügung, bei Adelung nur werden (vgl. Jellinek, Bd. II S. 306-
308). 
Person und Numerus sind ebenfalls Accidentia der partes verbales und können di-
rekt aus der lateinischen Grammatik übernommen werden, die nur um die Zahl 
des Imperativs eine Kontroverse führt: Der Imperativ hat keine erste Person Sin-
gular und die erste Person Plural ist der hortativus. Für die dritte Person Singular 
und Plural springen Konjunktivformen ein, ebenfalls für das Futurum Imperativi 
(vgl. Jellinek, Bd. II S. 309). Albertus, Ölinger und Clajus umschreiben die erste 
Person Plural Präsens mit lass(e)t uns, bei Albertus kommt wir sollen, bei Ölinger 
lasse uns zum Paradigma hinzu (vgl. Jellinek, Bd. II S. 309). 
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Gerundium und Supinum sind Namen für Formen auf –ndi, -ndo, -ndum, –um und 
auf -u. Priscian, der die Gerundia (Supina) für Nomina hält, die den Infinitiv ver-
treten, schließt sie dem modus infinitivus an (vgl. Jellinek, Bd. II S. 322). Die Dar-
stellung Albertus’ geht damit konform, der unter dem Begriff ein aktives Gerun-
dium und ein passives Supinum ansetzt: aktiv zu haben, habendi und passiv 
gehabt zu werden, habitu (vgl. Jellinek, Bd. II S. 322). Ritter spricht ihnen eigene 
Endungen ab. Lediglich die zum Infinitiv gesetzte Präposition zu oder von unter-
scheide die Gerundia, und ebenfalls die Supina seien mit zu gebildet (vgl. Jellinek, 
Bd. II S. 322-323). In der Regel werden keine Gerundia und Supina in die Para-
digmen aufgenommen. Dem Deutschen gehen diese Formen ab (vgl. Jellinek, 
Bd. II S. 323). 
Die römisch-antiken Grammatiker unterscheiden fünf Modi des Verbs: 1) indica-
tivus (finitivus, definitus, pronuntiativus), 2) imperativus, 3) optativus nach uti-
nam, 4) subjunctivus oder coniunctivus (iniunctivus, abiunctivus, dubitativus) mit 
cum und 5) infinitivus (vgl. Jellinek, Bd. II S. 312). Optativ ist die Verbindung aus 
utinam und bestimmten Konjunktivformen, dem Subjunktiv geht die Präposition 
cum voran (vgl. Jellinek, Bd. II S. 312-313). Diese Lehrmeinung wird von den la-
teinischen Grammatikern des 16. Jahrhunderts aufgenommen (vgl. Jellinek, Bd. II 
S. 313). Auch Albertus, Ölinger und Clajus setzen fünf Modi an. Die syntakti-
schen Ausdrücke werden in die Paradigmen mitaufgenommen: utinam mit Optativ 
wird mit wolt Gott (das), ach (das), o das und Konjunktiv Präteritum übersetzt 
(vgl. Jellinek, Bd. II S. 313). Der Subjunktiv wird mit so oder wann ich hab und 
Indikativ Präsens übersetzt (vgl. Jellinek, Bd. II S. 313). Der Modus Dubiativ 
wird mit Verben des Anzeigens oder Meinens und Konjunktiv Präsens übersetzt 
(vgl. Jellinek, Bd. II S. 314). Becherer reduziert die Modi und entfernt den Opta-
tiv, die Konjunktionen und die Indikativformen im Paradigma des Konjunktivs 
(vgl. Jellinek, Bd. II S. 316). Das kann er allerdings nur, weil die lateinischen 
Theoretiker und Grammatiker Dispute über den Optativ führen, worauf dieser 
schließlich ganz beseitigt wird (vgl. Jellinek, Bd. II S. 317). Die ratichianischen 
Lehrbücher postulieren eine Zweiteilung des Modus (Weise): Finitivum (endige) 
und Infinitivum (unendige). Zu dem Finitiv gehören Indikativ, Imperativ und Kon-
junktiv (vgl. Jellinek, Bd. II S. 318). Schottelius und Kromayer setzten vier Modi 
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an: die Gebietungsweise (Modus imperativus), die Weise anzuzeigen (Modus in-
dicativus), die Weise zu fügen (Modus conjunctivus) und die Weise zu endigen 
(Modus infinitivus) (vgl. Jellinek, Bd. II S. 318). Seit Schottelius gelten vier Modi. 
Anders als in der lateinischen Grammatik ist in der deutschen Grammatik das 
Tempus die Grundlage des Konjugationsschemas: Die Sprechweise vom Präsens 
Konjunktiv ist adäquater als die vom Konjunktiv Präsens. Das Tempus ist der 
übergeordnete Begriff (vgl. Jellinek, Bd. II S. 320). 
Die römischen Grammatiker unterscheiden drei Grundzeiten: praesens (instans), 
praeteritum und futurum. Das praeteritum ist in imperfectum, perfectum und plus-
quamperfectum unterteilt. Futur und Futur Exakt haben keinen Konjunktiv, an-
sonsten haben die fünf Tempora vollständige Paradigmen. Der Imperativ hat ein 
Präsens (lege!) und ein Futurum (legito!). Die Schulgrammatiker geben für den 
Infinitiv mitunter nur Präsens, Perfekt und Futur an (vgl. Jellinek, Bd. II S. 326). 
Das deutsche Verb bildet eigentlich bloß zwei Tempora. Die Existenz der anderen 
Tempora kommt daher, dass diese Namen den Wortverbindungen beigelegt wer-
den, mit welchen die lateinischen Formen übersetzt werden: Das Präteritum wird 
mit dem lateinischen Imperfekt gleichgesetzt, die Verbindung des Partizip Per-
fekts mit ich habe oder ich bin mit dem Perfekt, die Verbindung mit ich hatte oder 
ich war mit dem Plusquamperfekt (vgl. Jellinek, Bd. II S. 330). Das latinische Fu-
tur wird mit werden oder wollen übersetzt (vgl. Jellinek, Bd. II S. 330). Gottsched 
sieht einen Unterschied zwischen tempus futurum incertum, in einer unbestimm-
ten zukünftigen Zeit (ich will loben), und futurum certum, einer bestimmten zu-
künftigen Zeit (ich werde loben), und, seit der dritten Auflage, dem futurum con-
ditionatum (ich würde loben) (vgl. Jellinek, Bd. II S. 331, 332). Manchmal 
werden noch die Hilfsverben sollen oder müssen erwähnt, außerdem das vergan-
gene Futur exactum (ich werde gelobt haben). Im Konjunktiv wird das Futurum 
conjunctivi eher mit werden oder würde umschrieben als mit wollen (vgl. Jellinek, 
Bd. II S. 332). Seit dem 17. Jahrhundert werden Indikativ und Konjunktiv streng 
getrennt und Verbindungen mit würde gelten nicht mehr als Indikativ (vgl. Jelli-
nek, Bd. II S. 334). Der Imperativ hat die Tempora Präsens und Futur; daran hal-
ten die meisten bis in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts fest und umschreiben 
den Imperativ II mit sollen (du solt sein). Umschreibungen mit den Verben mö-
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gen, müssen, lassen oder können sind zum Teil ebenfalls zugelassen, die 
Grundsatzfrage richtet sich wenn schon gegen das lateinische Paradigma Impera-
tiv Futur überhaupt. Bis in die Zeit nach Gottsched wird es weiterhin angesetzt 
(vgl. Jellinek, Bd. II S. 336). Ölinger hält bloß den Infinitiv für einen Infinitiv, 
hingegen nicht den Infinitiv Perfekt oder Futur. Der Infinitiv bezeichne keine Zeit, 
konkretisiert Adelung (vgl. Jellinek, Bd. II S.338). Die meisten gehen weiterhin 
von drei Formen aus (vgl. Jellinek, Bd. II S. 337). Ein Participium futuri wird von 
Albertus angesetzt (vgl. Jellinek, Bd. II S.338). Clajus füllt diesbezüglich das Pa-
radigma des Verbs sein mit künfftig, zukünfftig auf (vgl. Jellinek, Bd. II S. 339). 
Auf die Möglichkeit eines Participium futuri passivi weist Schottelius hin (vgl. 
Jellinek, Bd. II S. 339). Doppelumschriebene Tempora der Vergangenheit werden 
als Verbindung des Partizips mit dem zusammengesetzten Perfekt oder Plus-
quamperfekt eines Hilfsverbs bestimmt: ich hab geschrieben gehabt, ich bin 
kommen gewesen (vgl. Jellinek, Bd. II S. 339). Sie werden unterschiedlich bewer-
tet, für Gottsched als Syntax-Fehler, für andere bloß als harter und schlechter Stil 
(vgl. Jellinek, Bd. II S. 339). Erst seit Wahn gehört die Tempuslehre vorzüglich 
zur Syntax (vgl. Jellinek, Bd. II S. 412). 
Die Flexion unterscheidet die schwachen von den starken Verben: Die Mehrzahl 
der Verben hat ein Partizip auf –t, ein kleiner Teil auf –en, bei einigen fehlt das t-
Suffix des Präteritums, und einige Verben haben im Präteritum und im Partizip 
einen anderen Vokal als im Präsens (vgl. Jellinek, Bd. II S. 342). Becherer nimmt 
den Unterschied zwischen starker und schwacher Tempusbildung als Einteilungs-
grund in zwei Konjugationen, eine mutabilium und eine immutabilium, je nach-
dem, ob das Partizip Perfekt auf –n oder –t auslautet (vgl. Jellinek, Bd. II S. 345). 
Ritter setzt die Zweiteilung in der deutschen Grammatik durch, seither gibt es die 
regelmäßige und die unregelmäßige Konjugation. Er bestimmt Präteritopräsentien 
als anomale Verben der ersten Konjugation (vgl. Jellinek, Bd. II S. 346; Euphe-
mismus, Anm. d. Verf.). Einen anderen Namen lanciert Schottelius. Die regelmä-
ßige Konjugation nennt er gleichfließend, ordentlich, regularis, die unregelmäßi-
ge ungleichfließend, unordentlich, irregularis (vgl. Jellinek, Bd. II S. 347). Seit 
Steinbach werden die starken Verben nach Stammvokal a, e, i, o, u im Partizip 
Perfekt in Untergruppen gesondert (vgl. Jellinek, Bd. II S.349). Letztlich setzt sich 
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die auf Ramler zurückgehende Einteilung von Adelung durch. Er unterscheidet 
drei Klassen, je nachdem, ob im Infinitiv und im Partizip, oder ob im Präteritum 
und im Partizip derselbe Vokal erscheint, oder ob endlich jede der drei Formen 
einen eigenen Stammvokal hat (aba, abb, abc) (vgl. Jellinek, Bd. II S. 356). 
5. Partizip
6. 
. Donat bestimmt das Partizip als Zwischending von Nomen und Verb. 
Diese Ansicht teilen einige deutsche Grammatiker und nennen es Mittelwort. 
Heynatz beschreibt das Partizip am vollständigsten: Es kann wie die Nennwörter 
dekliniert, moviert und kompariert werden und wie die Zeitwörter einen Zustand 
oder ein Geschehen in einer gewissen Zeit bezeichnen und hat einen Kasus (vgl. 
Jellinek, Bd. II S. 94). Das Partizip geht als Wortart unter und verbleibt als infinite 
Form beim Verb. 
Adverb
7. 
. In der römischen Grammatik ist das Adverb die nähere Bestimmung des 
Verbs und allenfalls noch des Partizips (vgl. Jellinek, Bd. II S. 95). Melanchthon 
zählt die Akzidentien auf: species, significatio, figura und comparatio (vgl. Jelli-
nek, Bd. II S. 356). Die deutschen Grammatiker definieren das Adverb als nähere 
Bestimmung eines anderen Redeteils. Die meisten Grammatiker gebrauchen den 
Ausdruck Umstand, lat. circumstantia, in ihren Definitionen (vgl. Jellinek, Bd. II 
S. 94-95). Brücker weist beflissentlich darauf hin, dass das Adverb nicht nur ein 
Verb näher bestimmen könne (vgl. Jellinek, Bd. II S. 95). Hemmer betrachtet das 
Adverb als Verkürzung einer Verbindung von einer Präposition und einem Sub-
stantiv, zum Beispiel eilends als Verkürzung von in Eile (vgl. Jellinek, Bd. II S. 
95-96). Sonst ist der gewichtigste Einteilungsgrund gemeinhin die Bedeutung, 
significatio: Adverben des Ortes, der Zeit, der Zahl, der Vergleichung, der Beja-
hung und Verneinung. Die Adverben der Zeit und des Ortes werden noch in an-
zeigende, beziehende und fragende unterschieden (vgl. Jellinek, Bd. II S. 357). 
Bei Adelung ist das Adverb entweder Umstandswort oder Beschaffenheitswort, 
letztere werden bei ihm überhaupt nicht nach lexikalischer Bedeutung in Klassen 
geteilt (vgl. Jellinek, Bd. II S. 358). 
Präposition. Die Präposition gehört zu den indeclinabilis. Die Römer zählen die 
Präpositionen nach den Fällen auf (vgl. Jellinek, Bd. II S. 366). In der Schul-
grammatik des 16. Jahrhunderts werden die Präpositionen in die Klassen separa-
bilis und inseparabilis geteilt (vgl. Jellinek, Bd. II S. 350). Gemäß Melanchthon 
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gehören die inseparabilis nicht zu den Präpositionen (vgl. Jellinek, Bd. II S. 350). 
Diese Auffassung setzt sich später durch und die Präfixe fallen nicht mehr unter 
den Begriff der Präposition (vgl. Jellinek, Bd. II S. 361). Nach Finck-Helwig be-
deuten die Präposition die Bewegung (lat. motum) oder Ruhe (lat. quietas) einer 
Sache (vgl. Jellinek, Bd. II S. 96). Für Aichinger sind Präpositionen Verhältnis-
wörter, die von ihrem Nennwort eine gewisse Endung erfordern (vgl. Jellinek, 
Bd. II S. 97). Auch die Rektion ist schon Teil seiner Begriffsbestimmung (vgl. 
Jellinek, Bd. II S. 98). Alternative Namen sind Vorwort und Haftwort (vgl. Jelli-
nek, Bd. II S. 98). 
8. Konjunktion
9. 
. Die Akzidentien der Konjunktion sind figura, potestas und ordo, 
Gestalt, Bedeutung und Stellung (vgl. Jellinek, Bd. II S. 366). Nach Auffassung 
der Römer verbinden und ordnen die Konjunktionen die Sätze (vgl. Jellinek, 
Bd. II S. 98). Scaliger leugnet, dass die Konjunktionen Redeteile verbinden: Sie 
verbinden nur Sätze, entweder vollständige Sätze (in actu) oder zusammengezo-
gene Sätze (in potestate) (vgl. Jellinek, Bd. II S. 98). Der größte Teil der deut-
schen Grammatiker verschweigt ihre ordnende Kraft (vgl. Jellinek, Bd. II S. 98). 
Die Konjunktionen werden nach Bedeutung in Klassen unterteilt: copulativa, dis-
junctiva, adversativa, causales, rationales, ordinis und completiva (vgl. Jellinek, 
Bd. II S. 367). Alternative Namen sind Fügewort oder Bindewort (vgl. Jellinek, 
Bd. II S. 99). Nur die Unterscheidung in beiordnende und unterordnende Kon-
junktionen ist von keinem der Grammatiker getroffen worden (vgl. Jellinek, Bd. II 
S. 370). 
Interjektion. Mit der Interjektion vermögen schon die Römer Affekte zu artikulie-
ren, die allenfalls nach significatio charakterisiert werden (vgl. Jellinek, Bd. II S. 
371). Die seit Kromayer übliche Definition bestimmt die Interjektion als Wort, 
das eine Gemütsbewegung bezeichnet (vgl. Jellinek, Bd. II S. 100). Schottelius 
nennt sie Zwischenwort. Heynatz zufolge sind alle Zwischenwörter ganze Sätze 
(vgl. Jellinek, Bd. II S. 100). Adelung versucht eine systematische Einteilung in 
Ausdrücke der inneren und der äußeren Empfindung. Die Ausdrücke der inneren 
Empfindung werden nach der Qualität der Empfindung klassifiziert, die anderen 
sind Schallnachahmungen (vgl. Jellinek, Bd. II S. 371). 
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10. Numerale
2.3 Grammatiken als Schulgrammatik 
. Das Zahlwort fehlt in der Grammatik der Griechen und der Römer. Die 
Lateiner klassifizieren bloß einige Nomina ordinis oder numeri, die Ordnung und 
Reihenfolge (lat. ordo) oder Anzahl und Menge (lat. numerus) bedeuten, sowie 
adverbia numeri (vgl. Jellinek, Bd. II S. 257). Ölinger hingegen unterscheidet 
zwölf Arten der Numeralia: 1) cardinalia, 2) ordinalia, 3) distributiva (bei Prisci-
an dispertitiva), 4) multiplicativa (-feltig, -fach), 5) generalia (-ley zum Beispiel 
dreyerley), 6) collectiva (-er, wie dreyer), 7) partialia (-theil), 8) temporalia (ein-
jaehrig, einmoendig, eintaegig, einstündig), 9) dimidialia (zum Beispiel an-
derhalb), 10) mensuralia et ponderalia (-ling, wie zweyling), 11) lusoria (zum 
Beispiel prim, second), 12) adverbialia (das erstmahl, das andermahl) (vgl. Jelli-
nek, Bd. II S. 258). Adelung bestimmt das allgemeine Zahlwort als das Wort, das 
die Bestimmung des Umfangs eines Gattungswortes leiste (vgl. Jellinek, Bd. II S. 
263). Die Anzahl der Dinge dieser Teilmenge eines Gattungswortes ist ein Um-
stand: Umstand des Umfanges, der Menge und der Zahl als einem Substantiv ein-
verleibt, womit nur attributiv gebrauchte Zahlwörter eigene Redeteile sind. Das 
nicht attributive Zahlwort bleibt Adverb (vgl. Jellinek, Bd. II S. 263-264). 
Wie lässt sich der Begriff der Schulgrammatik bestimmen? Schulgrammatik ist an ge-
wisse Zwecke gebunden, etwa indem sie sich gewissen Lernzielen verpflichtet. Diese 
seien einstweilen die in concreto und individuo manifesten Äußerungen eines Bildungs-
ideales, das als solches deshalb noch von Bildungsziel und Bildungswert zu unterschei-
den ist (Werte und Pflichten) (vgl. Kant, KrV B596/A568). Lern- und Bildungsziele 
werden zuerst vom Staat, dann von der jeweiligen Schule formuliert. Die maßgeblichen 
Zwecke können notwendig, wählbar, konkret oder vage sein. Je nach Bildungswert wird 
daraus das Gute, Wertvolle oder Nützliche, was schon auf die Praxisrelevanz voraus-
weist. Anschaulicher sind die Stichworte Normgerechtheit, Kompetenz (Pflichten), 
Struktur und Funktion (Werte), anschaulicher wird es auch über den so genannten 
Schulbegriff der Grammatik, der sich als Geschicklichkeit zu bestimmten Zwecken 
definiere (vgl. Kant, KrV B865/A837). 
Den Begriffsumfang der Schulgrammatik erfragen, bedeutet nachfragen, was man denn 
eigentlich in der deutschen Grammatik wissen soll: (i) Ein Aspekt ist sicher die Recht-
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schreibung und ihre Unterscheidung zwischen richtig oder falsch. Und darüber hinaus? 
(ii) Das Bildungsideal weist in Richtung Sprach- und Selbstreflexion, die via Kritik und 
Selbstkritik zum kritischen Handeln befähigen sollen. Also liegt Schulgrammatik als 
Aufbau- und Anwendungsbereich von Strukturen, und als Wissen um funktionale Rol-
len oder Funktionen etwa dazwischen, was beides praxisrelevant und fürs Leben ist6. 
Anfänglich noch anwendungsorientierte Sprache oder implizites Wissen, wird dies all-
mählich zu expliziten Reflexionen gewandelt oder zur Sprachlogik von Denkbereichen 
und Denksystemen, die von der Grammatik vermittelt ist. Die Anwendung von Struktu-
ren vermittelt also nicht nur ein bestimmtes Grammatikwissen, sondern eine Art Welt-
wissen7
Zielbereiche des Deutschunterrichts sind es demnach, Texte zu verstehen, Texte zu ver-
fassen, zu kommunizieren und sich mit anderen zu verständigen, mit eigenen und frem-
den Vorstellungswelten zu imaginieren und begrifflich-analytische oder systematische 
Problemlösungen entwickeln zu können: insgesamt ein diskurs- und argumentations-
praktisches und reflexives Wissen und Können der Schüler [Donald Davidson: sich 
auskennen in der Welt; Anm. d. Verf.]. Soviel zur Seite in individuo. 
, auch dann, wenn dieses von wesentlich anthropologischen Zwecken, also bei-
spielsweise nationalpolitischem Interesse am Deutschunterricht, schon im Voraus 
bestimmt und auf deren notwendige Interessen eingeschränkt wäre (Kant, KrV 
B866/A838) [Humboldt behauptet: Die Muttersprache hat völkerbildende Funktion. 
Anm. d. Verf.]. 
Die Schulgrammatik beinhaltet in concreto die schon angesprochenen Teile: Orthogra-
phie, die Lehre von den Wortarten, die Wortbildung und die Lehre von den Satzglie-
dern. Der Kern der elementaren Schulgrammatik ist die Lehre von den Wortarten, der 
                                                 
6 Eine Struktur ist eine Menge von Relationen über Systemteilen: Objektmengen mit festgeschriebenen 
Beziehungen der Elemente werden „strukturierte Mengen“ oder „Strukturen“ genannt. Eine Struktur ist 
eine Ordnung über einem bestimmten Definitionsbereich. Struktur ist zum Beispiel (i) Form und Inhalt 
oder (ii) Aufbau und Gliederung. Eine Funktion ist etwas dann, wenn es Teil, Element, Relation, Teil-
struktur oder Teilsystem einer übergeordneten Struktur oder Systems ist, worin es eine bestimmte Positi-
on einnimmt und mit anderen Größen der Struktur oder des Systems in bestimmten Relationen steht. 
7 Vgl. zum Beispiel das Wissensmodell von Heinemann/Viehweger. In: Ulla Fix, Hannelore Poethe, 
Gabriele Yos, Textlinguistik und Stilistik für Einsteiger. Ein Lehr und Arbeitsbuch. Unter Mitarbeit von 
Ruth Geier. 2. Korrigierte Auflage. Frankfurt am Main: Peter Lang. 2002 (= Leipziger Skripten. Einfüh-
rungs- und Übungsbücher. Herausgegeben von Irmhild Barz, Ulla Fix und Marianne Schröder. Band 1), 
S. 20 
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grammatischen Einteilung der Wörter in Wortklassen mit gemeinsamen Merkmalen. 
Die Schulgrammatik und die traditionelle Grammatik unterscheiden zehn Wortarten8
Einige versuchen die Wortarten aus den Erscheinungen der Wirklichkeit abzuleiten. Die 
materielle Lebenswelt des Menschen prägt seine Sprache. Dinge werden von Dingwör-
tern (Substantiven) bezeichnet, Eigenschaften von Eigenschaftswörtern (Adjektive), die 
Tätigkeiten von den Tätigkeitswörtern (Verben). Offenbar ist das leitende Kriterium ein 
semantisches. Aber Verben sind nicht nur Tätigkeitswörter, ihre Akzientien sind Tun, 
Leiden oder Sein und Dingwörter sind keineswegs nur Dinge (vgl. Helbig, Deutsche 
Grammatik S. 16). 
. 
Dieser Einteilung liegen drei unterschiedliche Arten von Kriterien zugrunde, semanti-
sche, syntaktische und morphologische, worüber die wissenschaftliche Grammatik bald 
reklamiert hat (vgl. Helbig, Deutsche Grammatik S. 14-15). Die Klassifizierungsversu-
che sind bedeutsam, weil sie den Leitfaden der Darstellung und den Kern der Schul-
grammatik abgeben. Die Wortarten sind die grammatischen Kategorien schlechthin. 
Aus Wörtern ist der Satz aufgebaut, der zum Ausdruck des Gedankens dient. Die erste 
der zehn Kategorien des Aristoteles ist die ousia, Substanz. Sie ist hypokeimenon und 
Grundlage der Kategorien, oder anders gesagt, die Weite der Kategorien. Die Substanz 
der Wortarten sind die Wörter. Nach Aristoteles haben Wörter Bedeutung, aber sind für 
sich nicht wahr oder falsch (Aristoteles, Lehre vom Satz S. 95; Bonitz, S. 8 ff.). 
Hans Glinz (1961) ordnet seine Kriterien nach Priorität, wonach die semantischen den 
Vorrang vor den morphologischen haben (Stichwort: inhaltliche Prägung). Er bestimmt 
die Wortarten als Gruppen gleich geprägter und gleich veränderlicher Wörter hinsicht-
lich ihrer besonderen inhaltlich-konzeptuellen Prägung und ihrer Teilverwandlungsfä-
higkeit, oder exakter, als die Form-Merkmale deklinierbar oder konjugierbar. Er unter-
scheidet sechs Wortarten: 1) Vorgangswörter (Verben), 2) Größenwörter (Substantive), 
3) Begleitwörter oder Stellvertreter der Größenwörter (Artikel, Pronomina, Numeralia), 
4) Art- und Merkmalswörter (Adjektive, Adjektiv-Adverbien), 5) Partikeln (reine Ad-
verbien, Konjugationen, Präpositionen), 6) Interjektionen (vgl. Helbig, Deutsche 
Grammatik, S. 16). Glinz begründet seine Wortarten wissenschaftlich, indem er an poe-
                                                 
8 Substantiv, Artikel, Pronomen, Adjektiv, Numerale, Verb, Adverb, Präposition, Konjunktion, Interjekti-
on. 
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tischen Texten sprachimmanent versucht, bestimmte Einheiten zu ermitteln (Ersatz-, 
Verschiebe-, Weglassprobe), die erst in einem zweiten Schritt inhaltlich interpretiert 
werden. 
Wolfgang P. Schmidt (1970) entwickelt seine Theorie der Wortarten auf der Grundlage 
der Zeichentheorie. Die Weite seiner grammatischen Kategorien ist bestimmt von einer 
Matrix mit 24
Gerhard Helbig bestimmt seine Wortarten mit dem syntaktischen Kriterium des Stel-
lenwerts der Wörter im Satz. Seine Wortarten sind: 1) Verben, 2) Substantivwörter (ein-
schließlich substantivischer Pronomina), 3) Adjektive, 4) Adverbien, 5) Funktionswör-
ter I (Artikelwörter einschließlich adjektivischer Pronomina, Pronomen es), 6) 
Funktionswörter II (Präpositionen, Konjunktionen), 7) Funktionswörter III (Partikeln, 
Modalwörter, Negationswörter, Satzäquivalente einschließlich Interjektionen) (vgl. 
Helbig, Deutsche Grammatik S. 21). 
=16 Möglichkeiten, die sich aus der Kombination der Begriffe der Zei-
chentheorie +/- Semantik, +/- Syntax, +/- Pragmatik und +/- autonom ergeben. Folglich 
ist die Anzahl der Wortarten in jeder Sprache kleiner-gleich 16. Die kategoriale Bezie-
hung ist eine Wohlordnung zwischen Sätzen, Wörtern und Morphemen. 
2.4 Grammatiken als Sprachwissenschaft 
Sprachwissenschaft ist ein Fachbereich der Germanistik, die zuerst Philologie oder an 
der klassischen Philologie orientiert ist. Seit der Zeit des Humanismus werden griechi-
sche und lateinische Texte des Altertums ediert, kommentiert und übersetzt. Diese Ar-
beitsweise wird zuerst auf die mittelhochdeutsche Literatur übertragen, später auf die 
neuhochdeutsche. Die Methoden der Sprachgeschichtsschreibung sind solcherart, dass 
vermöge ihrer Anwendung aus Einzeldaten ein Gesamtüberblick gewonnen wird (vgl. 
Ernst, Dt. Sprachgeschichte S. 20). Linguistik soll objektiv und deskriptiv sein (vgl. 
Ernst, Dt. Sprachgeschichte S. 214). Die Anfänge der Sprachwissenschaft liegen in zwei 
Richtungen (vgl. Jellinek, Bd. I. S. 26-31): 
1) Die allgemeine Sprachwissenschaft: Sie findet sich bald zur Synthese mit der philo-
sophischen Grammatik zusammen, die das Verhältnis der Sprache und ihrer Kate-
gorien zum Gedanken zum Gegenstand hat. Sie konzentriert sich auf das Gemein-
same aller Sprachen, das sie darstellen möchte, und legt das Hauptgewicht auf die 
Lehre von der Bedeutung der Redeteile und ihren Akzidentien. Der Grammatik 
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wird die Logik und die Ontologie zugesellt. Ihre Vertreter sind Philosophen wie 
Scaliger, Cl. Lancelot (1616-1695) und Antoine Arnauld (1612-1694) mit ihrem 
Werk, das „Grammatik von Port-Royal“ genannt wird, „Grammaire générale et rai-
sonnée“ (1660), und in Deutschland Christan Wolff (1754-1779). Andere Vertreter 
sind Christoph Helvicum (Helwig) (1581-1617) und Wolfgang Ratichius (Ratke) 
(*1571). 
2) Die vergleichende, harmonische Sprachwissenschaft: Sie ist um die gegenseitige 
Beziehung der empirischen Sprachmaterialien bekümmert und etymologisch und 
genealogisch ausgerichtet. Ihr Leitsatz ist rationem reddere, Rechenschaft ablegen. 
Die Fortschritte lassen sich folgendermaßen benennen: Die philosophische Sprachwis-
senschaft führt die Sprachkritik mitherbei, und der harmonischen Sprachbetrachtung 
gelingt es zu segmentieren und zu klassifizieren (vgl. Jellinek, Bd. I S. 26, 28). Den 
eigentlichen Fortschritt bringt erst die historische Sprachbetrachtung, die den Übergang 
von bloßer Spekulation zur empirischen Wissenschaft vollzieht (vgl. Jellinek, Bd. I S. 
28). Im 19. Jahrhundert beginnt sich die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der 
Grammatik zu regen. 1816 veröffentlicht Franz Bopp (1791-1867) das Werk „Über das 
Konjugationssystem der Sanskritsprache in Vergleichung mit jenem der griechischen, 
lateinischen, persischen und germanischen Sprachen“, offenbar keine kayserliche (An-
tesperg) und auch keine preußische Schulgrammatik (Adelung), sondern eine wissen-
schaftliche Abhandlung beziehungsweise eine historisch-vergleichende Grammatik. 
Bopp beweist die Verwandtschaft verschiedener indogermanischer Sprachen. Anderer-
seits beginnen Jacob und Wilhelm Grimm sich wissenschaftlich und historisch-
vergleichend mit der deutschen Sprache auseinanderzusetzen (vgl. Polenz, S. 115). 
1819 erscheint Jacob Grimms (1785-1863) „Deutsche Grammatik“, eine historische 
Grammatik (vgl. Ernst, Sprachwissenschaft S. 16). Diese Ausrichtung ist auch am Deut-
schen Wörterbuch erkennbar, das ganz in Kleinbuchstaben gehalten ist und seit 1852 
erscheint. Der letzte Band folgt 1960. „Grimms Wörterbuch“ ist eine historische Zu-
sammenstellung des deutschen Wortschatzes. Die Gebrüder Grimm bemühen sich au-
ßerdem um die altdeutsche Dichtung und Volksüberlieferungen. Ihre Bestrebungen 
gehören noch zur Romantik. Grimms Zeitgenossen sind Karl Weinhold (1823-1901), 
und Rudolf von Raumer (1815-1876). 
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Die Anfänge der deutschen Sprachwissenschaft lassen das Bestreben erkennen, das 
Wesen der Sprache auf den Begriff zu bringen: Die Sprache ist ein Organismus. Alle 
Organismen sind Lebewesen, die entstehen und vergehen, wie die alten Sprachen Latein 
und Altgriechisch zeigen. Wilhelm von Humboldt (1767-1835) ist berühmt für diese 
Auffassung. Er bestimmt die Sprache nicht als ergon (Werk), sondern als energeia (Tä-
tigkeit, Kraft) (vgl. Köller, S. 73). Die Sprache sei eben ein organisches Wesen, und 
jeder habe sie als solches zu behandeln9
Der Positivismus ist die Ausrichtung aller wissenschaftlichen Bestrebungen auf die 
Naturwissenschaften. Seit rund 1870 existiert die Bezeichnung Junggrammatiker für 
eine Gruppe jüngerer Linguisten in Leipzig: Karl Weinhold (1823-1901), August Les-
kien (1840-1916), Berthold Delbrück (1842-1922), Hermann Paul (1846-1921), Karl 
Brugmann (1849-1919), Wilhelm Braune (1859-1926), Eduard Sievers (1850-1932), 
 (vgl. Ernst, Sprachwissenschaft S. 20). Die 
Frage nach dem Ursprung der Sprache kann allerdings nicht geklärt werden. Johann 
Gottfried Herder (1744-1803) zufolge („Abhandlung über den Ursprung der Sprache“) 
hat der Mensch seine Sprache selbst erfunden und geschaffen. Dazu passt sein Aufsatz 
„Über den Fleiß in mehreren gelehrten Sprachen“. Die Grundlagen für den Aufbau einer 
methodischen Linguistik fallen in Deutschland ins 19. Jahrhundert. August Schleicher 
(1821-1868) kann sein Werk „Compendium der vergleichenden Grammatik der indo-
germanischen Sprachen“ (1861-1862) publizieren und ist mit seiner Stammbaumtheorie 
erfolgreich. Diese historisch-vergleichende Sprachwissenschaft ist bestrebt, die gemein-
same Ursprungssprache Indoeuropäisch zu rekonstruieren, was nur über den Sprach-
vergleich möglich ist. Schleichers Schüler Johannes Schmidt (1843-1901) arbeitet die 
Wellentheorie aus, und anstatt der genetischen Verwandtschaft ist allein das Kontakt-
phänomen für Interferenzen und Sprachwandel verantwortlich (vgl. Ernst, Dt. Sprach-
geschichte S. 23). Hermann Hirt (1865-1936) veröffentlicht das „Handbuch des Urger-
manischen“ und entwickelt die Substrattheorie. Die sprachliche Grundschicht ist das 
Substrat, das von einer neuen, dominierenden Schicht, dem Superstrat überlagert wird. 
Sind beide etwa gleichwertig, sind es Adstraten (vgl. Ernst, Dt. Sprachgeschichte S. 24-
25). 
                                                 
9 „Denn das „jeder“ zeigt nicht das Allgemeine an, sondern, daß (sic!) dass etwas allgemein zu nehmen 
ist.“ Aristoteles, Lehre vom Satz, S. 100 
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Otto Behagel (1854-1936), Friedrich Kluge (1856-1926), Wilhelm Streitberg (1864-
1925) und Karl Luick (1865-1935) (Ernst, Sprachwissenschaft S. 37). Diese neue Gene-
ration von Wissenschaftlern strebt nach Erneuerung des Wissenschaftsbegriffs, den sie 
auf die Methoden und Ergebnisse der Naturwissenschaften ausrichten. Lautgesetzte sind 
so ausnahmslos wie Naturgesetze und ihre Gültigkeit ist ebenso zeitlich und räumlich 
beschränkt oder produktiv (vgl. die Geologie). Der übrige Sprachwandel ist durch Ana-
logie verursacht. Nur eine gemeinsame, allgemeine Sprachtheorie haben die Junggram-
matiker nicht entwickelt (vgl. Ernst, Sprachwissenschaft S. 37). 
Gustav Droysen (1808-1884) ist Historiker. Die Geschichte erfordert eine eigentümli-
che Methodologie, da es nicht nur den Seinsbereich Natur gibt, sondern eben auch Ge-
schichte. Ihr Stoff bestimmt die Methode und daher ist die quellenkritische Methode der 
Geschichte angemessen. Wilhelm Dilthey (1833-1911) ist Philosoph und bemüht sich 
um die Grundlegung der Geisteswissenschaften. Der Unterschied der Prinzipien ist der 
zwischen Erklären und Verstehen. Die Kategorien Ursache und Wirkung des naturwis-
senschaftlichen Bereichs lassen sich nicht für die Geisteswissenschaften verallgemei-
nern. 
Der Begriff der Sprachwissenschaft wird mit Hilfe von Georg von der Gabelentz und 
seinem Werk „Die Sprachwissenschaft. Ihre Aufgaben, Methoden und bisherigen Er-
gebnisse“ (1901) entfaltet. Gabelentz ist Sprachwissenschaftler, der eine chinesische 
Grammatik schreibt und, sicher nach dem Vorbild seines Vaters, viele verschiedene 
Einzelsprachen lernt, aber mit 43 Jahren schon stirbt. Der Begriff der Sprachwissen-
schaft umfasst nach Gabelentz die Einzelsprache, die Rede und das Sprachvermögen. 
Die menschliche Sprache ist für ihn der gegliederte Ausdruck des Gedankens mit Lau-
ten (vgl. Gabelentz, S. 3). Sie hat im Satz ihre Einheit (vgl. Gabelentz, S. 31). Gabelentz 
sieht die Linguistik als Erfahrungswissenschaft, als induktive und vergleichende Wis-
senschaft, und erhebt die genealogisch-historische Sprachwissenschaft zum vortreff-
lichsten Musterexemplar (vgl. Gabelentz, S. 10). Sprachwissenschaft ist dreierlei: ein-
zelsprachlich, historisch-genealogisch und allgemein. Sie erscheint in Gestalt von drei 
Disziplinen: Indogermanistik, klassische Philologie und alles Übrige (vgl. Gabelentz, S. 
30). Wissenschaft ist nach Gabelentz Erkenntnis aus Gründen. Und erkennen im wis-
senschaftlichen Sinn heißt: auf Gesetze zurückführen. Der Forscher will mit seiner Tä-
tigkeit neues Wissen gewinnen (vgl. Gabelentz, S. 75). 
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Die einzelsprachliche Forschung besteht nach Gabelentz aus Sprachgeschichte, die das 
Werden der Sprache abbildet, und aus Grammatik, der Darstellung der Einzelsprache 
(vgl. Gabelentz, S. 58, 81, 169). Jede Sprache hat eine Grammatik und Grammatik ist 
die Lehre vom Sprachbau. Der Sprachbau impliziert die Sprachform und zeigt sich als 
Inhalt zuerst im Satzbau. Die ideale Grammatik ist vollständig und richtig und ihr Stoff 
ist mit methodologischer Zweckmäßigkeit dargestellt. Als wissenschaftliche Grammatik 
ist sie sachgemäß und kritisch (vgl. Gabelentz, S. 81-82). Die Beispiele in der Gramma-
tik sind Beweisinstanzen, an welchen der grammatische Lehrsatz bewiesen oder veran-
schaulicht wird. Die allgemeinste Form ist die Formel, die zweckmäßigste das Paradig-
ma (vgl. Gabelentz, S. 116 ff.). 
Die genealogisch-historische Sprachforschung ist die Indogermanistik (vgl. Gabelentz, 
S. 138). Sie wird in äußere und innere Sprachgeschichte unterteilt (vgl. Gabelentz, S. 
141). Die Methode ist der Sprachvergleich: der Vergleich von ursprünglichen Lautfor-
men und ihrem späteren Verlauf (vgl. Gabelentz, S. 156). Die Sprachgeschichte unter-
richtet über Arten und Grade der Verwandtschaft (vgl. Gabelentz, S. 157, 159). Theo-
rien belehren über den Sprachwandel (vgl. Gabelentz, S. 142, 163). Das grundlegende 
Verfahren ist Vergleichen und Zerlegen, Sammeln und Ordnen (vgl. Gabelentz, S. 143, 
166). Indogermanistik bedeutet: Bopp, Schleicher und Brugmann, Etymologie und ety-
mologisches Wörterbuch (vgl. Gabelentz, S. 170, 179). Ihr wesentliches Stück ist der 
Lautwandel und das Axiom von der Unverbrüchlichkeit der Lautgesetze (vgl. Gabe-
lentz, S. 186). 
Die allgemeine Sprachwissenschaft erforscht das menschliche Sprachvermögen und gilt 
deswegen für alle Sprachen, da sie versucht, auf Gründe zurückzuführen (vgl. Gabe-
lentz, S. 302). Sie thematisiert auch die Frage, wie der Mensch zur Sprache komme: 
physei oder thesei? - Wille und Ratio stehen in der Sprache eng beieinander. Humboldt 
betrachtet das Vermögen der Sprache als Kraft und für Aristoteles ist der Mensch ein 
ζῶον πολιτικόν (zóon politikon), ein von Natur aus staatenbildendes Lebewesen (vgl. 
Gabelentz, S. 307). Die ältere Forschung unterteilt die Rede in Form und Inhalt: Zur 
Form gehört der Satz, zum Inhalt der gedankliche Stoff (vgl. Gabelentz, S. 317, 324). 
Die Sprache hat eine innere und eine äußere Sprachform;  Grammatik spiegelt Denkge-
wohnheiten wieder (vgl. Gabelentz, S. 327 ff., 253). Die äußere Sprachform ist das Sys-
tem aus allen Formen der Sprache, die zur Grammatik gefügt sind und die morpholo-
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gisch klassifiziert werden (vgl. Gabelentz, S. 385). Wenn zum Beispiel nicht alle 
Stämme jede Form annehmen, sind die flektierenden Sprachen Defektivsysteme (vgl. 
Gabelentz, S. 352). Auch die Wortstellung ist für die morphologische Klassifikation 
von Belang. Später wird sie Kriterium für eine typologische Klassifikation der Spra-
chen. 
Sprache als Organismus, Stammbaumtheorie, Wellentheorie und Substrattheorie sind 
neue, große Modelle ex datis über mehrere, zum Teil historische Sprachen – jede wis-
senschaftliche Beschreibung beginnt mit Modellbildung, worauf sie gegründet ist (vgl. 
Ernst, Sprachwissenschaft S. 31) – der neu aufkommende Strukturalismus Ferdinand de 
Saussures (1857-1913) ist hingegen eigentlich ein kleines Modell ex principiis, auf der 
Grundlage des sprachlichen Zeichens (vgl. Kant, Logik Einleitung A20). Das sprachli-
che Zeichen ist eine zweiteilige Einheit: signifié und signifiant für Begriff und Lautkör-
per oder Vorstellung und Ausdruck. Die Beziehung zwischen ihnen ist beliebig und 
beruht auf Konvention (vgl. Ernst, Sprachwissenschaft S. 52). Jedes sprachliche Zei-
chen hat einen Wert und eine Bedeutung im System der Sprache. Saussure beschreibt 
die Sprache als System und von den Elementen her. 1916 erscheint posthum sein Buch 
„Cours de linguistique générale“ („Grundfragen der allgemeinen Sprachwissenschaft“) 
(vgl. Ernst, Dt. Sprachgeschichte S. 25). Er konstatiert, dass jeder Mensch Sprachfähig-
keit besitze (langage). Alle Einzelsprachen seien Systeme. Dieses System sei die langue 
und eine abstrakte oder ideale Größe, Gegenstand der Linguistik. Die parole sei die 
reale Sprache, fehleranfällig und fehlerhaft und daher für den systembeschreibenden 
Linguisten weniger interessant (vgl. Ernst, Sprachwissenschaft S. 50). Saussure unter-
scheidet weiter zwischen synchroner und diachroner Sprachanalyse (vgl. Ernst, Dt. 
Sprachgeschichte S. 25, 49). Grundmethode des Strukturalismus – der Name ‚Struktura-
lismus’ stammt von Roman Jakobson – ist Segmentieren und Klassifizieren: Die kleins-
ten Einheiten sind das Phonem und das Morphem. Phone haben entweder relevante oder 
redundante Merkmale (vgl. Ernst, Sprachwissenschaft S. 51, 54). Die sprachlichen Ein-
heiten fügen sich zur nächsthöheren Ebene zusammen. Die Synthese arbeitet auf die 
Textebene zu, die Analyse von ihr weg (vgl. Ernst, Dt. Sprachgeschichte S. 26; 
Sprachwissenschaft S. 53). Syntagma heißt die horizontale Beziehung zwischen den 
Sprachzeichen, Paradigma die vertikale (Ernst, Sprachwissenschaft S. 55). Auch Karl 
Bühler entwickelt eine allgemeine Sprachtheorie. Das Organonmodell behauptet: Die 
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Sprache ist ein Werkzeug (Ernst, Sprachwissenschaft S. 37). Bühler legt ebenfalls das 
sprachliche Zeichen (Z) zu Grunde, das allerdings eine Äußerung ist. Dem sprachlichen 
Zeichen kommt Ausdrucksfunktion, Appellfunktion und Darstellungsfunktion zu (vgl. 
Ernst, Sprachwissenschaft, S. 38-39). Die Differenz zwischen Saussure und Bühler darf 
vielleicht als Differenz zwischen wissenschaftlicher Methode (Saussure) und wissen-
schaftlicher Weltauffassung (Bühler) aufgefasst werden, jene beiden Pole, die im zwan-
zigsten Jahrhundert geneigt sind, zusammenzufließen. Die Geschichte des Strukturalis-
mus besteht aus Geschichten verschiedener Schulen, die in Europa und in Amerika 
entstehen. Die Prager Schule ist der Kreis um Roman Jakobson (1896-1982) und Niko-
lai Trubetzkoy (1890-1938), deren Mitglieder den Aufbau der Phonologie leisten (vgl. 
Ernst, Sprachwissenschaft, S. 93). Ihr Movens ist die Frage, wie die Grammatik einer 
Sprache am besten und adäquatesten dargestellt werden kann (vgl. Ernst, Sprachwis-
senschaft, S. 93). Der folgende Strukturalismus ist eigentlich nichts weiter als System-
linguistik und darf als Grammatik bezeichnet werden (vgl. Ernst, Sprachwissenschaft S. 
56, 183). Systemlinguistik ist der Kern der wissenschaftlichen Grammatik: Phonetik 
und Phonologie, Morphologie und Wortbildung, Syntax und Textgrammatik (vgl. Ernst, 
Sprachwissenschaft S. 59; Linke/Nussbaumer/Portmann, S. 49). Die Systemlinguistik 
orientiert sich an innersprachlichen Merkmalen und untersucht die langue (vgl. Ernst, 
Sprachwissenschaft S. 184, 238). 
Der Distributionalismus ist eine amerikanische Variante des Strukturalismus, der von 
Leonard Bloomfield beeinfluss ist (vgl. Ernst, Sprachwissenschaft S. 155). Die sprach-
lichen Elemente sollen aus ihrer Stellung im System, aus ihrer Umgebung und Vertei-
lung erkannt und bestimmt werden, daher der Name Distributionalismus. Um zu seg-
mentieren, wird das Mittel der Substitution verwendet, womit Klassen ermittelt werden, 
die in derselben Umgebung vorkommen. Die Distributionsanalyse misst der Bedeutung 
nur sekundären Wert zu (Ernst, Sprachwissenschaft S. 155). Eine andere wissenschaftli-
che Richtung, die auf Leonard Bloomfield rekurriert, ist der Behaviorismus, dessen 
bekanntester Vertreter B.F. Skinner (1904-1990) ist. 
Die Kopenhagener Schule entsteht um die Dänen Louis Hjelmslev (1899-1965) und E. 
Viggo Brøndal (1887-1942) und führt im Feld der Glossematik, die Sprache als System 
von Substanzen und Formen beschreiben. Ihre kleinste Einheit ist das Glossem (vgl. 
Ernst, Sprachwissenschaft S. 205). 
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Dem französischen Slawisten Lucien Tesnière (1893-1954) wird allgemein die Entste-
hung der Valenzgrammatik zugeschrieben, eine systematische Grammatiktheorie: 
„Eléments de syntaxe structurale.“ (posthum 1959) (vgl. Ernst, Sprachwissenschaft S. 
141). In der DDR wird die Valenzgrammatik rege von Wissenschaftler wie Gerhard 
Helbig und Wolfgang Schenkel ausgearbeitet. Ebenfalls in der BRD findet sie Gebrauch 
und Erwähnung von wissenschaftlichen Grammatikern wie Johannes Erben, Ulrich 
Engel, Helmut Schumacher und Hans-Jürgen Heringer (vgl. Ernst, Sprachwissenschaft 
S. 141). 
Die Generative Grammatik tritt mit Noam Chomskys Werk „Syntactic Structures“ 
(1957) ins Leben, anfänglich eine um Transformationsregeln erweiterte Konstituenten-
strukturgrammatik, die von Beginn weg die Syntax ins Zentrum stellt und eine allge-
meine Sprachtheorie hat (Grammatik ist angeboren und autonom). Sie ist wissenschaft-
liche Grammatik und Forschungsprogramm (für jede Sprache, die grammatischen Sätze 
dieser Sprache generieren können), überaus erfolgreich und weit verbreitet (von Ameri-
ka greift sie auf Europa über) und entsteht in Etappen konzentrisch um Chomskys 
Werk: „Aspects of a Theory of Syntax“ (1965) verhilft der Generativen Grammatik zum 
Durchbruch. In der Standardtheorie wird zwischen Oberflächen- (OS) und Tiefenstruk-
tur (DS) eines Satzes unterschieden: Die Generative Grammatik ist eine linguistische 
Theorie aus Phonetik, Morphologie und Phrasenstruktur, hat eine Menge beschreiben-
der Vorrichtungen als grammatische Methode, die zur Repräsentation von Sätzen führt 
(allgemeiner Bauplan ist das X-Bar-Schema: XP, X‘, X°). Einige Jahre später wird sie 
zur erweiterten Standardtheorie zusammengefasst. Mit dem Werk „Lectures on Go-
vernment and Binding“ (1981), der Rektions- und Bindungstheorie, kommen zur Para-
metrisierung und den Thetarollen Kasusfilter hinzu. Die „Barriers-Theorie“ (1986) 
macht auf gewisse Beschränkungen aufmerksam, so dass im „Minimalistic Programm“ 
(1995) die Transformationen auf zwei Bewegungen „merge and move“ reduziert und 
die OS und DS in eine LF (logical form) eine PF (phonological form) überführt und 
verändert werden: „merge“ fügt die Phrasen zur Baumdiagramm und „move“ ist Anhe-
bung für Beugung und Kasuszuweisung. 
Um 1970 entsteht ein tatsächlich rein formales und universales Projekt, die Universal-
Grammatik (UG) von Richard Montague. Im Unterschied zur Generativen Grammatik 
Chomskys soll nicht jede Sprache beschrieben und erklärt werden, sondern die Univer-
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salgrammatik ist schon allgemein und gilt für alle Sprachen. Im formalen Bereich der 
Sprachwissenschaft wird seither üblicherweise die Prädikatenlogik als Paradigma ver-
wendet. 
Die Generative Semantik ist eine eigene Richtung der wissenschaftlichen Grammatik, 
die sich nach Abspaltung von Chomsky formiert und formal-semantisch ausgerichtet ist. 
Vertreter sind George Lakoff und Paul M. Postal (vgl. Ernst, Sprachwissenschaft S. 
159). Auch in Deutschland gibt es generative Semantiker. 
Die inhaltsbezogene Grammatik ist eine Richtung der wissenschaftlichen Grammatik, 
die aus Deutschland stammt und von Leo Weisgerber entwickelt wird, der auf Ideen 
von Wilhelm von Humboldt zurückgreift. Er unterscheidet sich von anderen Theoreti-
kern wie John Lyons am Zweck, den er der Sprache zuerkennt. Für ihn ist Sprache nicht 
primär ein Mittel für die Kommunikation, sondern ein Kulturgut. Kern der inhaltsbezo-
genen Grammatik ist der Gedanke der inneren Sprachform: zwischen Laut- und Sach-
gebundenheit befindet sich die geistige Zwischenwelt aus geistigen Gegenständen und 
Inhalten oder das muttersprachliche Weltbild. 
Textgrammatik ist wissenschaftliche Grammatik, die den Text ins Zentrum stellt und 
nicht den Satz. Am Anfang dieser Richtung steht in Deutschland Harald Weinrich (vgl. 
Ernst, Sprachwissenschaft S. 219). Prozedurale Grammatik kann ebenfalls unter den 
Begriff der kommunikationstheoretischen Textlinguistik subsumiert werden (vgl. Ernst, 
Sprachwissenschaft S. 219). 
2.5 Unterscheidung zwischen Arten und Typen von Grammatiken 
Die Schulgrammatik ist an der Lehre von den zehn Wortarten erkennbar. Die traditio-
nelle Grammatik ist ihr wissenschaftliches Pendant und meistens in den Disziplinen 
Phonologie, Morphologie, Syntax, Semantik und Pragmatik dargestellt (vgl. Lin-
ke/Nussbaumer/Portmann, S. 53 ff.). Die verschiedenen Arten von Grammatiken sind 
Darstellungen und Beschreibungen des Objekts ‚Grammatik‘. Sie sind vom Objekt, 
vom Kenntnisstand über den abzubildenden Objektsbereich, vom Erkenntnisinteresse 
und dem gesellschaftlichen Zweck (zum Beispiel Fremdsprachenunterricht, Überset-
zung, Theoriebildung), den Benutzern (Linguisten, Lehrbuchautoren, Lehrer, Lerner) 
und den Benutzungssituationen (innerhalb des Fremdsprachenunterrichts zum Beispiel 
als direktes Handbuch, als Leitfaden oder Handbuch) abhängig (vgl. Helbig, Arten und 
49 
Typen S. 175). Unterscheidungsmerkmale sind: Grammatiken können systematische 
oder methodische Grammatiken sein. Unter Systematik wird die sachgemäße Darstel-
lungsform und unter Methode die bezweckte Lehrform verstanden. Grammatiken kön-
nen vollständig oder ausführlich sein (Elementarbücher). Vollständige Grammatiken 
verzeichnen alle grammatischen Erscheinungen der Einzelsprache. Umfängliche Werke 
sind Handbücher, keine Lehrbücher. Grammatiken können kritisch und didaktisch sein. 
Die vollständige Grammatik soll kritisch sein, da sie auch das Bestreitbare umfasst. Die 
wissenschaftlichen Lehrbücher dürfen kritisch sein. Das Neue ist zu rechtfertigen. Ei-
gentlich sollte die ausführliche wissenschaftliche Darstellung eines Sprachbaues alles 
als beweisbedürftig behandeln: Die Wissenschaft will auch das Allbekannte begründet 
sehen (vgl. Gabelentz, S. 109-114). Die Grammatiken werden weiterhin idealtypisch 
charakterisiert (vgl. Helbig, Arten und Typen S. 175): 
- normative Grammatiken vs. deskriptive Grammatiken, 
- diachronische Grammatiken vs. synchronische Grammatiken, 
- wissenschaftliche Grammatiken vs. Gebrauchsgrammatiken, 
- Problemgrammatiken vs. Resultatsgrammatiken, 
- Produktionsgrammatiken vs. Rezeptionsgrammatiken, 
- muttersprache Grammatiken vs. Fremdsprachengrammatiken, 
- einzelsprachliche Grammatiken vs. kontrastive oder konfrontative Grammatiken, 
- linguistische Grammatiken vs. didaktische Grammatiken. 
Die Theoriebeladenheit der Beobachtung ist ja manchmal ein Vorwurf, der gegen empi-
rische Wissenschaften erhoben wird. Als Typen stehen Grammatiken zur Diskussion, 
die bewusst einer theoretischen Richtung angehören und diese konzise und konsistent 
ausführen. Typen von Grammatiken sind deswegen solchen wissenschaftlichen Gram-
matiktheorien und Grammatikmodellen verpflichtet, die sich von der traditionellen 
Grammatik unterscheiden (die in der Tradition der aristotelischen Logik und der lateini-
schen Grammatik steht) (vgl. Helbig, Arten und Typen S. 179). Die wichtigsten For-
schungsrichtungen sind (vgl. Linke/Nussbaumer/Portmann, S. 59 ff.): 
- Strukturalistische Grammatik, 
- Generative Grammatik, 
- Valenztheorie und Abhängigkeitsgrammatik, 
- Generative Semantik und Kasustheorie, 
- Funktionale und pragmatische Grammatik.
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3. Modalverben: historisch-vergleichend 
3.1 Indogermanisch 
Deutsch gehört zu den germanischen Sprachen und diese zur indogermanischen 
Sprachgruppe. Indogermanisch ist die Bezeichnung für eine Sprachfamilie und ihre 
Mitglieder (andere Sprachfamilien sind zum Beispiel die semito-hamitischen oder die 
austro-asiatischen Sprachen) sowie für die urindogermanische Grundsprache. Die indo-
germanische Grundsprache ist Abstraktion und eine Rekonstruktion (vgl. Schmidt, S. 
34). Für die erste, indogermanische Auftrennung in Einzelsprachen lautet die Begrün-
dung: sukzessive Ausgliederung der Sprachzweige nach Verfestigung von Dialektgren-
zen (vgl. Tichy, S. 21). Die Ausdifferenzierung in Einzelsprachen vollzieht sich zwi-
schen dem 4. und 3. Jahrtausend vor Christus. Einige Sprachen sind schon ab dem 2. 
Jahrtausend vor Christus schriftlich bezeugt. Die Einzelsprachen sind nach der älteren 
Auffassung Mitglieder von Sprachfamilien, die als Sprachzweige gruppiert werden. Die 
erste Theorie diesbezüglich, die Stammbaumtheorie, entwirft August Schleicher (1821-
1868). Jeder Sprachzweig unterscheidet sich von den anderen durch mindestens eine 
charakteristische Abweichung, die in der Indogermanistik sprachhistorisch interpretiert 
und erklärt wird. Grundlage der Indogermanistik ist die Phonologie (das Lautsystem). 
Die Zugehörigkeit einer Einzelsprache zu einem Ast wird anhand systematischer Betei-
ligung an Entsprechungsreihen begründet (vgl. Tichy, S. 17). Laut-für-Laut Entspre-
chungen werden als Gleichungen bezeichnet, die in Übereinstimmung mit den Lautge-
setzen und nach grammatischen Regeln aufgestellt werden. Beweise sind Wort- oder 
Wurzelgleichungen, die der Anwendung von Lautgesetzen auf Wortmaterial entstam-
men. Eine vollständige Sammlung aller Lautgesetze der indogermanischen Sprachen 
existiert noch nicht (vgl. Tichy, S. 24-25). Lautgesetze sind Regeln der historischen 
Veränderung der Laute, die grundsätzlich ausnahmslos sind, und deren Geltungsbe-
stimmtheit sich am gleichen Ort zur gleichen Zeit und für die gleiche Sprachschicht 
über die gleiche oder eine vergleichbare Lautumgebung konkretisiert (vgl. Tichy, S. 
23). Rekonstruierte Laute und Formen sind mit Asterisk markiert. Die morphologische 
Ausdifferenzierung in Einzelsprachen wird als analogische Neuerung bezeichnet und 
bedeutet Analogie nach vorhandenen Mustern (vgl. Tichy, S. 24). Erzeugt ein Lautge-
setz strukturelle Unordnung, wird seine Wirkung oft mit Analogie rückgängig gemacht, 
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allerdings nicht regelmäßig. Das Lautsystem ist von der fortwährenden Auswertung 
indogermanischer Gleichungen erschlossen (vgl. Tichy, S. 26): 
1. Konsonanten 
 tenues   p t ḱ k kw 
 tenues aspiratae  ph th ḱh kh kwh 
 mediae  b d ǵ g gw 
 mediae aspiratae bh dh ǵh gh gwh 
 Liquide   r, l 
 Nasale  m n 
 Spiranten   s 
 Halbvokal  w  y 
 Laryngal     ǝ 
2. Vokale 
 ī  ū ṃ, ṇ, ṛ, ḷ 
 ē  ō 
  ā  
Abb. 2: Das idg. Lautsystem (vgl. Bammesberger, S. 10) 
Das indogermanische Lautsystem ist ein System aus drei mal drei Verschlusslautreihen, 
die aus stimmlosen (*t), stimmhaften (*d) und stimmhaft aspirierten (*dh) Lauten beste-
hen. Ein System dreier Verschlusslautreihen ist in den Sprachen der Welt selten (vgl. 
Tichy, S. 29). Dass das Urindogermanische keine Geminata hat, ist eine weitere Beson-
derheit. Die Laryngaltheorie ist gegenüber der älteren Forschung eine Neuerung: Drei 
Laryngale *h1, *h2, *h3 und ihre silbischen Varianten *ǝ1, *ǝ2, *ǝ3 werden angesetzt, 
die tendenziell für e, a, o stehen. Zu Beginn ohne Konsens über die exakte phonetische 
Bestimmung von *H=[ç, χ, ʀ, ʀw, ҁ], können mit der Laryngaltheorie inzwischen die 
urindogermanischen Verbalwurzeln als Realisationen einer einheitlichen Wurzelstruktur 
aufgefasst werden, welche die schematische Form (C5)(C3)C1 e C2(C4)(C6) hat, ein-
silbig ist und C1-C6 viele Wurzelkonsonanten hat (vgl. Tichy S. 27, 35). Die Diphthon-
ge ei, ai, oi, eu, au, ou sind als Folgen der Monophthonge e+i, a+i usw. zu betrachten. 
Vokale können einen distinktiven Akzent tragen, da dieser auf jede Silbe des Wortes 
fallen kann (vgl. Bammesberger, S. 11). Auch der urindogermanische Ablaut, der mor-
phologisch geregelte Vokalwechsel in etymologisch verwandten Wörtern, lässt sich 
unter Annahme der Laryngaltheorie mit Bezug auf einen einzigen Grundvokal *e be-
schreiben. Der Ablaut ist qualitativ oder quantitativ und heißt Abtönung oder Abstu-
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fung. Der qualitative Ablaut hat Vokalwechsel e ~ o, der quantitative Schwund und 
Dehnung e ~ ∅ ~ ē (vgl. Tichy, S. 38). Diese Zustände werden terminologisch als Ab-
lautstufen gefasst (Tichy, S. 37; Schmidt, S. 37): 
- Grundstufe (e-Stufe) 
- abgetönte Grundstufe (o-Stufe) 
- ∅ Nullstufe (Schwundstufe) 
- ē-Dehnstufe (Dehnstufe) 
- ō-Dehnstufe (selten) 
Der Ablaut ist schon im Urindogermanischen nur innerhalb des Geltungsbereichs mor-
phologischer Regeln wirksam, besonders für die Verbalflexion der starken Verben, die 
sechs verschiedene Strukturmuster des Vokalwechsels aufweisen (vgl. Tichy, S. 39; 
Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. S. 274): 
I. idg. eḭ, oḭ, -i 
II. idg. eṷ, oṷ - u 
III. idg. elk, olk, ḷk 
IV. idg. el, ol - ḷ 
V. idg. ek, ok – ǝk 
VI. idg. a – ā, o – ō, ǝ – ā 
Abb. 3 Die idg. Ablautreihen 
Die Erklärung des Ablauts rekurriert auf den freien indogermanischen Wortakzent, der 
auf jeder Silbe liegen kann. Die Abstufung ist vom dynamischen Akzent und die Abtö-
nung vom musikalischen Akzent verursacht, der Wortakzent gehört ja eigentlich noch 
zum Phonemsystem: dynamisch mit Atemdruck und musikalisch mit Tonerhöhung. Die 
indogermanische Grammatik hat keinen Artikel und keine Präpositionen (vgl. Tichy, S. 
40). Zur Verbalgrammatik gehören die Verbalkategorien, die Formenlehre (Morpholo-
gie) und die Morphosyntax (vgl. Bammesberger, S. 17). Die Verbalkategorien sind tra-
ditioneller, die Fachdisziplinen progressiver. Die Wortart Verb hat nur finite Formen 
und Partizipien, der formal charakterisierte Infinitiv fehlt (vgl. Tichy, S. 42). Dionysios 
Thrax definiert das Verb in der Technê grammatikê wie folgt: 
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„„Rhêma“ (latein. uerbum) heißt ein undeklinierbares Wort, das Tempora, Perso-
nen und Numeri annehmen kann und eine Tätigkeit oder ein Leiden darstellt. Dem 
Verbum ist achterlei eigen: Modi, Diathese (Genera verbi), Arten, Figuren, Nume-
ri, Personen, Tempora, Konjugationsklassen. Es gibt zwei Arten, das ursprüngliche 
(αρδω) und das abgeleitete (αρδευω). Figuren gibt es drei, das einfache (φρονω), 
das zusammengesetzte (κατα-φρονω), das Dekompositum (αντι-γον-ιζω, φιλιππ-
ίζω).“10
Das indogermanische Verbalsystem 
 
Die besonders in modernen Sprachen konzentrische Rolle des Verbs im Satz als Deter-
minator der syntaktischen Grundstruktur und Valenzträger bahnt sich auf der indoger-
manischen Sprachstufe bereits an11
- Person: erste, zweite und dritte Person 
. Eine Übersicht über die Verbalkategorien vermittelt 
folgende kleine Liste: 
- Numerus: Singular, Plural und Dual 
- Tempora: Präsens, Perfekt, Aorist 
- Modus: Indikativ, Injunktiv, Imperativ, Optativ, Konjunktiv 
- Diathesen: Aktiv und Medium 
- Aspekt: imperfektiv und perfektiv 
- infinite Formen: Partizipien 
Das indogermanische Verb 
Die Flexion des indormanischen Verbs kann thematisch oder athematisch sein, was zu 
zwei großen Gruppen führt12
                                                 
10 Dionysios Thrax. Ars Grammatica. Ed. Gvstavvs Vhlig, Lipsiae, Teubner, MDCCCLXXXIII. Vorle-
sungsmitschrift. Prof. Eichner. Das idg. Verb. Universität Wien. SS 2009, Bl. Verbum 02 
. Die thematische Flexion ist vom Themavokal uridg. *o 
oder *e am Ende des Stammes gekennzeichnet, der e~o ablautet und sonst als Stamm 
invariant bleibt (vgl. Tichy, S. 53, 55). Die athematische Flexion hat ebenfalls Ablaut, 
und ihre Formen werden vom starken, vom mittleren oder vom schwachen Stamm ge-
bildet. Die Verben werden in den einschlägigen Grammatiken nach ihren Bildungsfor-
mantien im Präsens weiter eingeteilt und beschrieben, die hier übergangen werden. An-
11 Vorlesungsmitschrift. Prof. Eichner. Das idg. Verb. Universität Wien. SS 2009, Konjugation Bl. 4 
12 Thematisch ist synonym mit vokalisch und athematisch mit konsonantisch. 
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gemerkt werden darf, dass die Unterscheidung zwischen transitiven und intransitiven 
Verben abhängig vom Sinn des Grundelementes der Wurzel ist, und dass bei nicht ab-
geleiteten Primärverben die Wurzelbedeutung meistens die lexikalische Bedeutung ist, 
was vom Verfahren der traditionellen altindischen und semitischen Grammatik bestätigt 
wird13
W (Wurzel) + S (Suffix; Moduszeichen) + E (Endung) 
. Die indogermanischen Verbalformen sind nach einem einheitlichen Schema 
aufgebaut: An die Wurzel wird ein Suffix und eine Endung angeschlossen. Die Wurzel 
und das Suffix bilden zusammen den Stamm (vgl. Bammesberger, S. 17): 
Wurzeln sind so etwas wie Archimorpheme. Die indogermanische Wurzel ist ein Zwei-
radikal. Hinter der Wurzel stehen Stammbildungssuffixe und Flexionsendungen. Die 
Wurzel selbst hat einen vokalischen Kern, dem mindestens ein Konsonant folgt. Dem 
Wurzelkern können beliebige Konsonanten vorausgehen. Der Terminus und der Begriff 
der Wurzel stammen aus der hebräischen Grammatik (vgl. Jellinek, Bd. II S. 133). Das 
Eigentümliche der hebräischen Theorie ist, nichts als die gemeinsamen Buchstaben der 
zusammengehörenden Wörter zur Wurzel zu nehmen. Die lateinische Übersetzung ra-
dix entspricht dem griechischen ϑέμα, beide sind als erste Person Singular Präsens an-
gesetzt, im Unterschied zur dritten Person der hebräischen Grammatik (Jellinek, Bd. II 
S. 143). Im Deutschen ist der endungslose Bestandteil der Stamm (Infinitiv ohne –en) 
und der lexikalische Kern, von dem alle Suffixe entfernt worden sind, die Wurzel14
Wurzel (1) Suffix (1, 0) Endung (1, 0) 
 1  0  0 Wurzel 
 1  1  1 finite Verbalform 
 1  0  1 finites Wurzelverb, z.B. *h
: 
1
Abb. 4: Der kanonische Bau der idg. Flexionsformen 
es- 
 1  1  0 Stamm 
Grundlage der Indogermanistik sind einerseits die Phonologie und andererseits die gro-
ßen, historisch-vergleichenden Grammatiken, die namentlich erwähnt seien (die Grund-
lage der Diplomarbeit ist nicht ganz so umfassend): 
                                                 
13 Vorlesungsmitschrift. Prof. Eichner. Das idg. Verb. Universität Wien. SS 2009, Konjugation Bl. 4 
14 Vorlesungsmitschrift. Prof. Eichner. Das idg. Verb. Universität Wien, SS 2009; vgl. Bammesberger, 
Der Aufbau des germanischen Verbalsystems S. 17 
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- Franz Bopp, „Über das Conjugationssystem der Sanskritsprache in Vergleichung 
mit jenem der griechischen, lateinischen, persischen und germanischen Sprachen“, 
Frankfurt am Main, 1816, 
- August Schleicher (1821-1868), Professor für klassische Philologie und verglei-
chende Sprachforschung in Prag und Jena, „Compendium der vergleichenden 
Grammatik der indogermanischen Sprachen“, (Kurzer Abriss der indogermanischen 
Ursprache, des Altindischen), zwei Bände, 
- Berthold Delbrück (1842-1922), Professor für vergleichende Sprachwissenschaft 
und Sanskrit, vergleichende Syntax der indogermanistischen Sprachen, drei Bände, 
- Karl Brugmann (1849-1919), Professor für indogermanistische Sprachwissenschaft 
in Leipzig, „Grundriß der vergleichenden Grammatik der indoeuropäischen Spra-
chen“, fünf Bände. 
1. Person und Numerus 
Die Person wird von der Endung ausgedrückt. Endungen sind tektische Partikeln oder 
Suffixe oder, nach älterer Ansicht, Pronomen (vgl. Bammesberger, S. 27; Tichy, S. 
87 ff.). Die Kategorie Numerus umfasst Singular für die Einzahl, Dual für die Zweizahl 
und Plural für die Mehrzahl 15
1) Aktive Primärendungen für Präsens und Aorist sind: Sg. -mi, -si, -ti, Pl. -més, -
the/th
. Die Kategorien der Person hat eine erste, zweite und 
dritte Person. Die Personalendungen zerfallen in aktive oder mediale, die primäre und 
sekundäre Endungen haben (vgl. Brugmann, S. 588). Wird das Element –i angefügt, 
wird aus der sekundären die primäre Endung (-i- für hic et nunc ‚hier und jetzt‘). Pri-
märendungen beziehen sich auf Numerus, Person, Diathese und tendenziell auf die Zeit-
stufe Gegenwart. Das Präsenssystem hat doppelte Ausgestaltung, der Aorist hat nur 
sekundäre Endungen. Das Perfekt ist unabhängig von der Diathese. Im Normalfall hat 
es Primärendungen und bezeichnet einen resultierenden Zustand in der Gegenwart. Der 
Dual hat eigene Endungen, und auch der Imperativ in der zweiten Person Singular hat 
spezielle Endungen (vgl. Brugmann, S. 588 ff.). In den älteren Grammatiken sind alle 
Endungen mit Beispielen belegt, hier werden nur wenige Beispiele angeführt. 
2
                                                 
15 Vgl. Wilhelm von Humboldt, Über den Dualis,1827 
á, -nti/-énti, Dual *-mes, *-thos, *-tos. 
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Bei thematischer Flexion lauten diese Endungen: Sg. –o-h2, -e-si, -ti, Pl. –o-
mos(i), -e-the/th2á, -o-nti (-te)/-énti. Dual -o-ṷos, -e-eh2as, -e-to?s. 
Beispiele für die erste Person Singular sind: *h1
2) Die Sekundärendungen lauten: Sg. –m/-ṃ, -s, -t, Pl. -mé; -té, -ént, Dual *-ṷé(h
es-mi ‚ich bin‘ und *bherō ‚ich 
trage‘(die ältere Schreibung *es-mi ist noch ohne Laryngal) (vgl. Brugmann, S. 
588). 
1
3) Die primären Endungen des Perfekts sind: Sg. –a/-ǝe, -tha/-tǝe, -e, Pl. -mé, -é, ´ṛ. 
Beispiele sind: gr. οἶδα (‚ich habe gesehen‘) ‚ich weiß‘, got. wait ‚ich weiß‘ (vgl. 
Brugmann, S. 590). 




Die Sekundärendungen für die thematische Flexion sind: Sg. –ō / –o-m, -e-s, -e-t, 
Pl. –o-mo, -e-te, -o-nt, Dual -o-ṷo, -e-tom, -e-tām. 
Beispiele sind: *ēs-ṃ ‚eram‘, ‚ich war‘ und gr. ἔφερο-ν ‚ich trug‘ (vgl. Brug-
mann, S. 589). 
4) Die primären Endungen des Medium sind: Sg. -ai, -soi, -toi, Pl. -medhǝ, -dhwe, -
ntoi, Dual *-uezdh2i, *-thoih, *-toih. Beispiel: φέρο-μαι , ‚ich eile‘ (vgl. Brug-
mann, S. 594). 
Die sekundären Endungen des Mediums lauten: Sg. -ǝ, -so, -to/-o, Pl. -medhǝ, -
dhwe, -nto, Dual *-ṷedh2, *-e-h1-th2a, *-e-h1
5) Die Endungen des Optativ mit Formans –iéh- lauten: -m, -s, -t, -me, -te, -(e)nt 
(vgl. Bammesberger, S. 93). 
-thām. 
2. Tempus 
Indogermanisch hat eigentlich vielerlei verschiedene Tempora, aber exakt drei Tempus-
stämme, Präsens, Aorist, Perfekt, auf die diese Angelegenheit reduziert wird. Tempus 
bedeutet die Zeitstufen Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft (vgl. Brugmann, S. 
491). Die Verbformen prägen eine Vielzahl von Formantien (vgl. Brugmann, S. 489ff.). 
Vom Präsensstamm werden Imperfektpräsentien und Aoristpräsentien (Augment) ge-
bildet (vgl. Brugmann, S. 494). Von den Zeitstufen wird die Gegenwart von Primären-
dung bezeichnet, die Vergangenheit vom Augment und der Sekundärendung, Zeitlosig-
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keit vom fehlenden Augment und der Sekundärendung. Augment heißt die Vorsilbe *e-, 
die zum Ausdruck der Vergangenheit mit dem Verb verbunden wird (vgl. Brugmann, S. 
484-485). Im Griechischen wird der Aorist teilweise so gebildet. Im Allgemeinen gibt 
es Aoriste von athematischer Bildungsweise (Verbalwurzel mit sekundären Endungen), 
thematische (reduplizierte) Wurzelaoriste und s-Aoriste. Das Präsens ist die Verlaufs-
form, im Aorist erscheint die Handlung schlechthin oder als Gesamtschau. Das Perfekt 
bezeichnet demgegenüber einen aus einer vorausgehenden Handlung erfolgten Zustand 
(vgl. Brugmann, S. 560, 565). Perfekt mit Primärendung bezeichnet einen resultieren-
den Zustand in der Gegenwart oder hat Vergangenheitsbedeutung (Brugmann, S. 575). 
Das Perfekt ist formal reduplizierend, die einzige Ausnahme ist idg. *wóid-a , ‚ich 
weiß‘, und hat einen eigenen, primären und sekundären Endungssatz (vgl. Brugmann, S. 
541). Bei der Reduplikation wird die Wurzel verdoppelt, aus idg. *leikw- wird *le-lókw-
a (vgl. Brugmann, S. 481, 487). Die Zukunft ist formal-morphologisch nicht charakteri-
siert, einzelsprachlich schon (vgl. Brugmann, S. 566). Der Indikativ Futur kann Ansich-
ten, Erwartungen, Befürchtungen oder zukünftige Absichten bedeuten (vgl. Brugmann, 
S. 576-577). In allen Sprachen existieren Möglichkeiten zur Bildung periphrastischer 
Formen zur Bezeichnung der Zeitstufe, die aus der Verbindung des Partizips mit einem 
Verb allgemeiner Bedeutung wie sein, tun oder werden bestehen (vgl. Brugmann, S. 
548): Die Zusammensetzungen mit den Wurzeln *h1
3. Modus 
es-, *dhe- und *bhue- heißen essiv, 
faktiv oder fientiv. Die Indikative des Präsens versetzen die Handlung in die Gegenwart 
des Sprechenden, sind überhaupt atemporal oder auf die Zukunft oder Gewohnheiten 
bezogen. Das Praesens historicum gilt als die dramatische Art der Mitteilung vergange-
ner Geschehnisse gegenüber der epischen im Imperfekt oder Aorist (vgl. Brugmann, S. 
571-572). Imperfekt versetzt die Aktion des Präsens in die Vergangenheit: Der augmen-
tierte Aorist versetzt die Handlung in die Zeitstufe Vergangenheit. Das Perfekt bezeich-
net einen Zustand in der Gegenwart oder etwas Vergangenes. Das Plusquamperfekt 
steht zum Perfekt wie das Imperfekt zum Präsens (vgl. Brugmann, S. 573-576). 
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Die formalen Moduskategorien sind Injunktiv, Konjunktiv, Optativ und Imperativ16. Für 
den Injunktiv werden die sekundären Personalkennzeichen ohne –i- verwendet. Der 
augmentierte Injunktiv des Präsens wird als Imperfekt verwendet (vgl. Bammesberger, 
S. 23). Mit dem Prohibitiv- oder Negationspartikel kombiniert, bedeutet er den verbie-
tenden Prohibitiv, sonst den wirklichkeitsgetreuen Realis, eben so wie der Indikativ. 
Der Optativ ist am Suffix -ḭéh1- (mit Ablaut –ih1-) oder bei thematischen Stämmen *-
oi-, der Konjunktiv am Suffixe –e- (mit Ablaut e~o) erkennbar (bhér-o-o-h2 ist Kon-
junktiv und bhér-o-ḭh1
4. Diathese 
-ṃ Optativ der ersten Person Singular Präsens) (vgl. Bammes-
berger, S. 24-25). Die Stämme der athematischen Flexion erscheinen im Konjunktiv 
thematisch, und Stämme der thematischen Flexion dehnen den Themavokal. Der Kon-
junktiv ist volitiv, deliberativ oder prospektiv (vgl. Brugmann, S. 579). Der Optativ ist 
wünschend, potential oder präskriptiv (vgl. Brugmann, S. 583). Der Imperativ hat kein 
eigenes Suffix (vgl. Brugmann, S. 557). Der Imperativ hat nur die zweite Person. Als 
Befehlsform wird der reine Stamm oder bei athematischen Stämmen sogar nur die Wur-
zel verwendet, manchmal zusammen mit dem Partikel tōd (vgl. Brugmann, S. 558; 
Bammesberger, S. 23 ff.). 
Im Indogermanischen existieren Aktiv und Medium. Die meisten Verben können aktiv 
und medial konjugiert werden, außer Aktiva Tanta und Mediatanta, die nur in der von 
ihnen bezeichneten Diathese flektiert werden (vgl. Brugmann, S. 598). Aktiv ist der 
unmarkierte Fall und impliziert in der Regel Tätigkeit. Das Verb im Medium oder Me-
diopassiv lässt das Subjekt am Geschehen beteiligt sein. Das Medium steht dem Passiv 
und dem Reflexivum nahe (vgl. Brugmann, S. 601-602; Bammesberger, S. 25). 
5. Aspekt und Aktionsart 
                                                 
16 Oder anders gewendet: Die Kategorien Realis, Imperativ, Prohibitiv, Potentialis und Expektativ treten 
als Modus auf, der von den Mitteln Indikativ, Injunktiv, Imperativ, Optativ, Konjunktiv realisiert wird. 
Tichy unterscheidet noch die semantische Modalität epistemisch und nicht-epistemisch. (i) Epistemisch 
für den Realisationsgrad einer Handlung in der Einschätzung des Sprechers (Realis, Potentialis, Expekta-
tiv), sowie die Auflösung der Handlung durch den Sprecher (Imperativ, Expektativ) oder die Kundgabe 
des Erwünschten (Potentialis) oder Erwarteten (Expektativ, Auflösemodus). Dieser Fall bezeichnet eine 
Sprecherhaltung. (ii) Agensorientierte Modalität ohne Sprecherbezug ist deontische Modalität, welche 
zum Beispiel die Notwendigkeit einer Handlung anzeigt (vgl. Tichy, Indogermanistisches Grundwissen S. 
96). 
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Der Aspekt ist eine grammatische Kategorie des Verbs, welche die subjektive Vorstel-
lung von Verlauf, Ergebnis und Umfang der verbalen Handlung ausdrückt. Er ist eine 
binäre Kategorie und seine Hauptopposition ist imperfektiv oder perfektiv (unvollendet, 
vollendet) (vgl. Lewandowski 1994, S. 95 ff.). Präsens ist die Verlaufsform und von 
imperfektivem Aspekt, ebenfalls das vom selben Stamm gebildete Imperfekt. Perfekt 
bedeutet den Eintritt eines Zustands am Subjekt, der sich aus einer vorhergehenden 
Handlung ergeben hat. Ein Beispiel ist gr. μέμῦκε, ‚er ist ins Brüllen gekommen und 
nun im Brüllen drin‘ (vgl. Brugmann, S. 565). Aorist ist die Gesamtschau und von per-
fektivem Aspekt: Diese Handlung erscheint zum Beispiel punktualisiert. Im Indoger-
manischen sind die Aspektoppositionen als diese drei Stämme Präsens, Perfekt und 
Aorist grammatikalisiert17
6. Infinite Formen 
. Dem Aspekt geht die lexikalisch-semantische Kategorie der 
Aktionsart voran, die ihm beigesellt ist (vgl. Tichy, S. 129): Aktionsart ist die Art und 
Weise, wie das Geschehen vor sich geht (vgl. Brugmann, S. 493). Brugmann unter-
scheidet in der „Kurzen vergleichenden Grammatik“ die Aktionsarten punktuell, kursiv, 
perfektisch, iterativ und terminativ. Auch die semantischen Aktionsarten inchoativ, 
iterativ, intensiv, faktitiv, durativ, terminativ, resultativ, desiderativ, kausativ, momen-
tan sind bekannt. Oft werden sie nachdrücklich von Verbalsuffixen, Adverben oder 
Verbalpräfixen verwirklicht. 
Die infiniten Formen sind der Infinitiv, die Partizipien (Verbaladjektive) und Supina 
(vgl. Brugmann, S. 603 ff.). In der indogermanischen Grundsprache gibt es noch keinen 
eindeutig charakterisierten Infinitiv, nur Wurzeln. Das mediale Partizip ist am indoger-
manischen Suffix *-meno- erkennbar, das Partizip Perfekt am indogermanischen For-
mans –ṷes- (vgl. Bammesberger, S. 29). Nominalbildungsformans (Substantiv oder 
Adjektiv) oder eben Partizip ist das to-Partizip; das nt-Partizip ist bei der thematischen 
Flexion auf –nó-, sonst auf –nt- (*e~o): sons von der Wurzel *h1
                                                 
17 „Im Uridg. wurde der imperfektive Aspekt durch die Formen des Präsens- und Perfektstamms (sic!), 
der perfektive Aspekt durch die Formen des Aoriststammes (sic!) bezeichnet.“ Tichy, Indogermanisti-
sches Grundwissen S. 122 - Bei Bammesberger sind es demgegenüber nur Tempusstämme (vgl. Bam-
mesberger, Der Aufbau des germanischen Verbalsystems S. 17 ff.). 
es, ‚sein‘, *s-ont, 
‚schuldig‘ (vgl. Bammesberger, S. 28ff.). Die wichtigste Gruppe ist die auf to- (vgl. 
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Brugmann, S. 610). Das Partizip ist einem Substantivum des Satzes attribuiert. Das 
Verbaladjektiv hat nicht Teil an der Kasusrektion des Verbs, der Diathese und an Be-
deutungsunterschieden der Tempusstämme. Das Supinum ist der Akkusativ auf tu-m bei 
Verben der Bewegung zur Angabe eines Ziels oder Zwecks, wie zum Beispiel lat. cubi-
tum (vgl. Brugmann, S. 606). 
Etymologie der Modalverben 
Etymologie (griechisch ἔτυμος/etymos ‚wahr‘ und λόγος/logos ‚Wort‘, ‚Lehre‘) ist die 
Lehre von der Herkunft, der Grundbedeutung und der formalen und inhaltlichen Ent-
wicklung der Lexeme einer Sprache, sowie ihre Verwandtschaft mit Lexemen gleichen 
Ursprungs in anderen Sprachen (vgl. Metzler 2000, S. 196). Welche Wurzeln ein Wort 
hat, steht im etymologischen Lexikon. Zu allen sechs Modalverben gibt das etymologi-
sche Lexikon indogermanische Wurzeln an (vgl. Pfeifer, 2001). Gemeinhin wird von 
Wurzeln als Etyma gesprochen. Das Altertum hat die grammatische Derivation als Teil 
der Etymologie betrachtet. Die grammatische Derivation ist von der etymologischen 
unabhängig und betrachtet nur die Zerlegung in Wurzel, Suffix und Endung18. Sie ist 
mit der etymologischen Derivation über die Silbenkerne der Ablautreihen verbunden. 
Für den Etymologen sind die Lautgesetze und der Vergleich wichtig. Die Entwicklung 
der Bedeutung kann nicht so sehr im Vordergrund stehen (vgl. LIV2
- dürfen: idg. *terp-  ‚sich sättigen‘, ‚genießen‘ 
, Pfeifer). 
- können: idg. *ĝen(ǝ)-  ‚erkennen‘, ‚kennen‘ 
- sollen: idg. *(s)kel-  ‚schuldig sein‘, ‚schulden‘, ‚sollen‘ 
- wollen: idg. *ṷelh1
- mögen: idg. meg
-  ‚wollen‘, ‚wählen‘ 
h
- müssen: idg. *med-  ‚messen‘ 
-  ‚können‘, ‚vermögen‘, ‚helfen‘ 
Diese indogermanischen Wurzeln können nach dem Muster von wissen, das gut er-
schlossen ist, und unter Berücksichtigung der Ablautreihen zu Stammformen erweitert 
werden, womit eine erste grammatische Derivation schematisiert wird (vgl. Brau-
ne/Reiffenstein, Ahd. Gr. S. 274): 
                                                 
18 Oder wie Jellinek sagt: Stamm, Ableitungs- und Flexionsendung (vgl. Jellinek, Geschichte der Gram-
matik, Bd. II S. 141) 
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- I. ṷụeid-, uoide-, ṷide- idg. ei, oi - i ei - oi - i - i 
- III. *terp-, *te-tórp, *tŗp- idg. elk, olk – u e – o – ŗ- ŗ 
- IV. *ĝen(ǝ)-, *ĝe-ĝnōh3, *ĝņ(ǝ)- idg. el, ol – ļ e – o – ē - ļ 
- IV. *(s)kel-, (s)kól-, (s)kļ- idg. el, ol – ļ e – o – ē – ļ 
- IV. ṷel-, uol–, uļ- idg. el, ol – ļ e – o – ē - ļ 
- V. *megh-, mogh-, mǝgh idg. ek, ok – ǝk e – o – ē – e 
- VI. *mad-, mād-, mad-  a - ā – ā – a 
Tabelle 1: Die idg. Etyma 
Diese Ablautreihen entsprechen nicht nur den Stämmen Präsens, Perfekt und Aorist, an 
welche die Suffixe und Endungen angehängt werden (Präsens: *ṷel-mi, *ṷel-si, *ṷel-ti, 
*ṷel-més, *ṷel-th2a, *ṷel-énti), sondern auch den Ablautstufen Grundstufe, abgetönte 
Grundstufe, Schwundstufe (in der IV.-VI. Reihe Dehnstufe), Schwundstufe (in der V.-
VI. Grundstufe), deren Vokale rechts abgebildet sind (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 66). Die 
Ablautreihen bleiben im Germanischen erhalten; eine Neuerung ist die sechste Ablaut-
reihe mit Grundstufe, Dehnstufe, Dehnstufe, Grundstufe. Die Anwendung der Lautge-
setze führt zu germanischen Stammformen, die zur Skizzierung des Vorgangs als Ar-
beitshypothesen aufgestellt und mit anderen oder mit historisch-vergleichenden Belegen 
verglichen werden können. Als Lautgesetze kommen namentlich die erste Lautver-
schiebung (Tenues idg. p, t, k > germ. f, Þ, χ ; Medien idg. b, d, g > germ. p, t, k und 
Mediae aspiratae idg. bh, dh, gh > germ. b, d, g
- I. uuit-, uuait-, uuite- germ. ī, ai – i î, ai – i – i 
- III. *Þërf, Þarf – Þurf germ. ëlk, alk – ulk ë, i – a – u – o 
- IV. *kņen, kņan – kņun germ. ël, al – ul ë – a – ê
) und der vokalische Zusammenfall von 
a und o zur Anwendung. Nicht verschoben wird sk-. 
1 – u 
- IV. *skel, skal – skul germ. ël, al – ul ë – a – ê1 – u 
- IV. *uuël, uual- wul- germ. ël, al – ul ë – a – ê1 – u 
- V. *mëg, mag – mëg germ. ël, al – ul ë – a – ê1
Tabelle 2: Die germ. Etyma 
 – ë 
- VI. *mat, môt – mat germ. a-ō a – ô – ô - a 
Folgende Veränderungen finden innerhalb des Germanischen statt: das Vernersche Ge-
setz, der Umlaut und die westgermanische Konsonantengemination. Die Wurzel germ. 
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*Þërf könnte dem Vernerschen Gesetz unterliegen, die Wurzel urgerm. *wël- unterliegt 
der Konsonantengemination. Der Doppelkonsonant ist das Erkennungsmerkmal der 
dritten Ablautreihe, unter die damit wgerm. *wëll- fallen würde, das aber mit -i- der 
Folgesilbe dem althochdeutschen Umlaut unterliegt. Erscheint dies allzu arbiträr, gibt es 
in historisch-vergleichenden Grammatiken viele Sprachmaterialien aus Einzelsprachen 
und in Monographien ausführliche Ableitungsketten. 
Resultat 
Verbindungen mit Hilfsverben heißen essiv, faktiv oder fientiv. Modalverben werden 
im Indogermanischen noch nicht unterschieden. Zur Modalität fehlen alle Angaben. Im 
Großen und Ganzen werden die Wurzeletyma später als besondere Verben und nament-
lich als Präteritopräsentien bestimmt. Sie lauten ab und sind vom indogermanischen 
Ablaut beschrieben. Das Etymon für wollen ist ein indogermanisches Verb auf –mi, 
weswegen es zur athematischen Flexion gehört. 
3.2 Germanisch 
Innerhalb der indogermanischen Sprachfamilien formieren die germanischen Sprachen 
nach älterer Ansicht einen Sprachzweig oder eine eigene Sprachgruppe. Zwischen dem 
zweiten und dem ersten Jahrtausend vor Christus setzt sich das Urgermanische mit einer 
Reihe von Neuerungen von den übrigen indogermanischen Sprachen ab. Das Urgerma-
nische ist noch nicht schriftlich bezeugt, sondern aus den späteren germanischen Einzel-
sprachen rekonstruiert. Germanisch ist der Inbegriff sprachlicher Gemeinsamkeiten und 
kann in drei Sprachgruppen unterteilt werden (vgl. Schmidt, S. 40): Nordgermanisch, 
Ostgermanisch und Westgermanisch. Zuerst entfaltet sich das Ostgermanische, das sind 
die Einzelsprachen Gotisch, Wandalisch und Burgundisch. Noch vor dem 2. Jahrhun-
dert nach Christus verselbständigt sich das Gotische. Die restliche Germania ist zu die-
ser Zeit noch Dialektkontinuum (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 2). Seit dem fünften und sechs-
ten Jahrhundert entwickelt sich das Altnordische, das sich später in die Einzelsprachen 
Isländisch, Norwegisch, Schwedisch und Dänisch ausdifferenziert. Zu den westgerma-
nischen Sprachen gehören die Sprachen Altenglisch, Altfriesische, Altsächsische, Alt-
niederländische und Althochdeutsch. Die Neuerungen lassen sich (ii) prosodisch, (iii) 
lautlich und (iii) morphologisch fassen oder als Lautstand, Akzent, Flexion und Wort-
schatz (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 1; Schmidt, S. 42): 
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1. Prosodisch: Der im Indogermanischen freie Wortakzent wird auf die Wurzelsilbe 
oder auf die erste Wortsilbe festgelegt. Das ist der so genannte germanische Initia-
lakzent. 
2. Lautlich: Die erste oder germanische Lautverschiebung unterscheidet das Germani-
sche vom Indogermanischen, es erfolgen der grammatische Wechsel und bestimmte 
Vokalveränderungen. Diese umfassen: (i) den Phonemzusammenfall von idg. */a/ 
und idg. */o/ in germanisch */a/, (ii) den Phonemzusammenfall von idg. */ā/ und 
idg. */ō/ in germanisch */ō/ und (iii) die Entwicklung der indogermanischen silbi-
schen Liquide und Nasale oder Nasalschwund mit Ersatzdehnung und Sprossvokal-
bildung von */ṃ/, */ṇ/, */ḷ/, */ṛ/ zu germanisch *um, *un, *ul, *ur. 
3. Morphologisch: Das Germanische hat nur die Simplex-Tempora Präsens und Präte-
ritum. Die sekundären schwachen Verben haben Präteritalformen mit Dentalsuffix 
und die primären starken Verben haben systematischen Ablaut (und die Endungen 
vom idg. Perfekt). Auch die Adjektive werden flexivisch unterscheidbar: Schwache 
Adjektive weisen eine Bestimmtheitsform, starke Adjektive eine Unbestimmtheits-
form auf. Die Bestimmtheitsform flektiert wie die n-stämmigen, schwachen Sub-
stantive, die sich im Germanischen vermehren. 
Im Westgermanischen finden eine Reihe von gemeinsamen Veränderungen statt, zum 
Beispiel die Konsonantengemination vor /j, w, r, l/. Das Westgermanische ist in drei 
Stämme und Sprachgruppen eingeteilt (vgl. Tacitus, S. 7-8): (i) die Ingwäonen oder 
Nordseegermanen, (ii) die Istwäonen oder Weser-Rhein-Germanen und (iii) die Ermi-
nonen oder Elbgermanen. Das Lautsystem des Germanischen sieht so aus19
1. Konsonanten 
: 
 Stimmlose Verschlusslaute  p t    k 
 Stimmhafte Verschlusslaute  b d    g 
 Stimmlose Reibelaute  f Þ, s   h 
 Stimmhafter Reibelaut   z 
 Liquiden     r, l 
                                                 
19 Das Vokaldreieck ist mit o und ā ergänzt, aber auch e2: „[…] Hat das Germanische die idg. Laute ō und 
ā verloren, so finden wir dafür einen neuen Vokal, das sog. ē2. Dem got. ē entspricht nämlich im Wger. 
und An. nicht nur ā, sondern in einigen Fällen auch ē, ahd. diphthongiert zu ea, ia, ie, jetzt ī.“ Hirt, Hand-
buch des Urgermanischen, Bd. I, S. 33 
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 Nasale     m n 
 Halbvokale    w j 
2. Vokale 
 i    u  ī    ū 
  e  o    ē2, ē1
Abb. 5: Das germ. Lautsystem (vgl. Bammesberger S. 11) 
  ō 
   a      ā 
Das germanische Verbalsystem 
Der Formenbestand des Germanischen ist durch das Gotische sicher belegt (vgl. Bam-
mesberger, S. 13, 32 ff.): 
- Person: erste, zweite und dritte Person 
- Numerus: Singular, Dual, Plural 
- Tempus: Präsens und Präteritum und periphrastische Formen 
- Modus: Indikativ, Optativ, Imperativ 
- Diathese: Aktiv und Medium 
- Infinite Formen: Infinitiv, Partizip Präsens, Partizip Präteritum 
Das germanische Verb 
Die Klassifizierung in starke und schwache Verben ist die Hauptunterscheidung, die das 
germanische Verb betrifft (Bammesberger, S. 32). Sie beruht auf der Bildungsweise des 
Präteritums, das als Tempus eine germanische Neuerung ist (vgl. Hirt, Bd. II S. 140-
141). Das Präteritum ist entweder stark mit Ablaut, das ist der Stammvokalwechsel für 
die Konjugation, oder schwach und regelmäßig, mit angefügtem Dental am Wortaus-
gang gebildet (vgl. Bammesberger, S. 43-45, 85): 
- Schwaches Verb: germ. *nazian-, *nazidon, *nazidum, *nazida 
- Starkes Verb: germ. *grīpan-, *graip, *gripum, *gripanaz 
Der Stammvokal der starken Verben wird verändert und die Endungen stehen direkt am 
Stammkonsonanten. Der Stamm der schwachen Verben bleibt in den Tempusstämmen 
unverändert, außer etwa bei den rückumlautenden Verben, die aber Umlaut haben, und 
den Präteritopräsentien, eine Gruppe besonderer Verben, sowie anderen besonderen 
Verben. Das Verbum Substantivum ist ein athematisches Wurzelpräsens und lautet got. 
im, is, it, sijum, sijuÞ, sint (vgl. Bammesberger, S. 77, 44). 
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Der lexikalische Verbalvorrat hat indogermanische Wurzeln oder ist im Germanischen 
neu geschaffen worden. Die Unterscheidung zwischen primären und sekundären Verben 
betrifft die Wortbildung: Entweder ist das Wort ursprünglich ein Verb und primär, oder 
von Nomen oder als Deverbativ abgeleitet und sekundär. Die übrigen Unterscheidungen 
betreffen die Gestalt der Wurzeln im Präsens. Die wichtigsten Klassen sind die vier 
Klassen schwacher Verben, die nach Formantien charakterisiert werden. 
Die erste Klasse der schwachen Verben sind jan- oder y-Präsentien mit Suffix -éye-. 
Eine Teilmenge der deverbativen jan-Verben hat kausative Bedeutung des Hervorbrin-
gens (Beispiel: lat. caedere < cadere, fällen < fallen). Die on-Verben sind Präsentien 
auf *-āyé-/-ó-, und ihrer Herkunft nach ebenfalls denominative Bildungen, die von No-
minalstämmen auf ā abgeleitet sind, so wie zum Beispiel aus lat. planta > plantare 
wird. Schwierigkeiten kommen daher, dass im Zuge allgemeiner vokalischer Verände-
rungen vom Indogermanischen zum Germanischen ā und ō in ō und a und o in o zu-
sammenfallen (vgl. Hirt, Bd. I S. 31). Die Herkunft der en- oder ē-Verben ist unklar, 
wahrscheinlich sind sie primär, da Wortgleichungen zwischen Latein und Germanisch 
existieren (vgl. Bammesberger, S. 39): 
- lat. tacēre  ‚schweigen‘ < idg. *tak-ē = urg. *Þag-ē- > got. Þahan. 
Die vierte Klasse besteht aus Präsentien mit Nasal. Nasalsuffixe sind produktiv, Nasa-
linfixe selten und auf *-n-a- oder *nō-, wie zum Beispiel bei: idg. ǵṇ-n-ō-mi oder im 
Lateinischen iungō < idg. *yu-ne-g-/yu-n-g- (Bammesberger, S. 40 ff.). Die sk-
Präsentien, die es darüber hinaus noch gibt, sind Verben mit Stammerweiterung auf sk, 
die schon im Indogermanischen zahlreich vertreten sind, und im Italischen beziehungs-
weise im Lateinischen und Romanischen produktiv sind. Manchmal sind sie von incho-
ativer Bedeutung, manchmal nicht: lat. fīnīscō lat. finīre, ‚beenden‘ > französisch finis, 
finissons, italienisch finisco. Im Germanischen sind sie kaum vorhanden (vgl. Bammes-
berger, S. 39). 
Bei den schwachen Verben, die nach ihrer Erscheinungsweise im Präsens in vier Klas-
sen eingeteilt sind, lautet der Tempusstamm für das Präteritum auf –d- aus (vgl. Bam-
mesberger, S. 44, 83; Hirt, Bd. II S. 154): 







*nazja-  ‚retten’: *nazido
 
-n 








*habēja-  ‚haben‘: *habēdo
-n 
-n 
*fullnō-  ‚voll werden‘: *fullnōdo
Abb. 6: Das schwache, germ. Präteritum auf -d- 
-n 
Was nicht auf –d- auslautet, sind grosso modo die unregelmäßigen oder besonderen 
Verben, die auf –t-, -Þ- oder -s- auslauten (vgl. Hirt, Bd. II S. 141, 154). Das ist eine 
Abweichung von den übrigen durchgreifenden Übereinstimmungen im schwachen Prä-








Auslaut –d- im Präteritum haben alle schwachen Verben der ersten vier Klassen: *nazid-, 
*salbōd-, *habd- und *fullnod-. 
Auslaut –s- erscheint an der Wurzel auf Dental, germ. tt > s: idg. *wid- > urg. *wiss-, got. 
wissa. 
Auslaut –t- bei Wurzeln auf –s- oder mit nichtdentalem Verschlusslaut: idg. *dhrs- oder urg. 
*durst- > ae. dorst-e. 
Auslaut –Þ- von idg. d > germ. Þ, erscheint bei urg. *kunÞ- > got. kunÞa 
Abb. 7: Dentalelemente –d-, -s-, -t-, -Þ- des schwachen germ. Präteritums 
Für die Erklärung des Ursprungs und der Entstehung des germanischen schwachen Prä-
teritums gibt es zwei Theorien (oder auch deren Mischung) (Bammesberger, S. 69-70): 
1) Das schwache Präteritum ist Produkt einer periphrastischen Bildung mit dem Verb 
‚tun‘, idg. *dhe-. 
2) Das schwache Präteritum und seine Paradigmen sind analogisch zu einzelnen fini-
ten Verformen gebildet. 
Die erste Ansicht vertreten Grammatiker der vergleichenden Grammatik: Schon Franz 
Bopp erklärt die germanische Form der ersten Person Singular salbōda mit dem Plural 
salbō-dēdun und als die Zusammensetzung eines Verbalstamms mit dem Präteritum des 
Verbs tun, ahd. teta, Pl. tātun (vgl. Hirt, Bd. II S. 156; Bopp, S. 151). Die zweite, analo-
gische Deutung hat vielfältige Varianten, eine davon vertritt der Lateiner Wackernagel. 
Die starken Verben werden nach dem Ablautwechsel und der Gestaltung ihrer Wurzeln 
in sieben Reihen eingeteilt. Der indogermanische Ablaut ist im Germanischen für das 
Flexionssystem der starken Verben systematisiert20
                                                 
20 Der Ablaut ist per definitionem der regelmäßige Wechsel bestimmter Vokale in etymologisch verwand-
ten Wörtern (Stammsilben- oder Wurzelablaut) oder Wortteilen (Suffixablaut). Er ist jene idg. Erschei-
: Fünf Ablautreihen fußen auf der 
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Alternanz des indogermanischen Grundstufenvokals *e und abgetöntem idg. *o, die im 
Germanischen die germ. *e~*a Reihe ist (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 65). Die konsonanti-
schen Folgelaute bilden einen Sprossvokal: idg. *i, *u, *ṇ, *ṃ, *ḷ, *ṛ. Die sechste Ab-
lautreihe ist eine germanische Neuerung. Allenfalls existieren noch etymologische Ver-
knüpfungen (vgl. Bammesberger, S. 50-51). Zur Bestimmung der Ablautreihe eines 
Verbs dient die Wurzelstruktur: Die Anzahl und Art der Konsonanten oder die Verbin-
dung mit Folgelauten, das Wesentliche ist aber der vokalische Ablaut (vgl. Brau-
ne/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 274): 
I. idg. eḭ, oḭ, -i;  germ. ī, ai – i Vokalismus: idg. o > germ. a 
II. idg. eṷ, oṷ - u; germ. ëu, au – u 
III. idg. elk, olk, ḷk; germ. ëlk, alk – ulk Vokalismus: idg. ḷ > germ. ul 
IV. idg. el, ol - ḷ; germ. ël, al – ul 
V. idg. ek, ok – ǝk; germ. ëk, ak – ëk. 
VI. idg. a – ā, o – ō, ǝ – ā germ. a – ō Vokalismus: u.a. idg. a, ā > germ. o, ō 
Abb. 8: Die germ. Ablautreihen 
Diese Ablautreihen bleiben bestehen, auch wenn sich im Vokalismus Tonsilben verän-
dern, wie zum Beispiel im Zuge der Veränderungen vom Indogermanischen ins Germa-
nische (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 274). 
Die erste Reihe ist von derVerbindung des idg. Ablauts *e-*o mit dem Halbvokal *ḭ, 
(idg. *eḭ,-*oi) gekennzeichnet. In der zweiten Reihe verbindet sich der Ablaut idg. *e-
*o mit dem Halbvokal *ṷ (idg. *eṷ-*oṷ). In der dritten Reihe ist der Konsonant mit 
einem Nasal oder Liquid verbunden (zum Beispiel idg. *elk-*olk) oder es sind Gemina-
ten (zum Beispiel idg. *enn-*ann). Die Verben der vierten Reihe haben nur einen ein-
zelnen Nasal oder Liquid, mit dem sich der Ablaut verbindet (zum Beispiel idg. *ed-
*od). In diesen Reihen I-IV hat die Grundstufe *e~*o zwei Zustände: die normale und 
die abgetönte Vollstufe. In der Schwundstufe bleiben die entsprechenden Folgelaute (I. 
*ḭ, II. *ṷ, III. *m, *n, *l, *r) erhalten und bilden den Silbenkern. Die Reihen vier und 
fünf haben im Plural Präteritum die Dehnstufe idg. *ē. Die Reihe fünf ist von der Ver-
                                                                                                                                               
nung, die auf Akzentverhältnissen beruht, und als qualitativer oder quantitativer Ablaut erscheint (vgl. 
Seite 50). 
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bindung mit einem Konsonanten, der nicht Nasal oder Liquid ist, gekennzeichnet. Im 
Partizip Präteritum erscheint die Vollstufe *e. Die VI. Ablautreihe *a~*ō ist eine ger-
manische Neuerung (Paul, Mhd. Gr. S. 65). Diese Verben haben –a- im Präsens und ein 
einheitliches Präteritum auf –ō- (Bammesberger, S. 50). Die siebente Ablautreihe ent-
steht im späten Germanischen und umfasst ehemals reduplizierende oder reduplizieren-
de und ablautende Verben, die entweder auf Langvokal enden (Beispiel: *sē-  ‚säen‘ > 
Präteritum urg. *sezō/sezu-), oder auf Langvokal und Konsonanten (Beispiel: *lelōt-/le-
lt-), auf a-Diphthong und Konsonanten (ai, au, a + Nasal oder Liquid: *hait-a-, *he-
hait-, *hlaup-a-, *he-hlaup-, *fall-a-, *fe-fall-, ‚heißen‘, ‚laufen‘, ‚fallen‘) oder auf 
Langvokal urg. ē oder ō vor dem wurzelschließenden Konsonanten (*flōk-a-, *fe-flōk- 
oder *slēp-a-, *se-slēp-, ‚betrauern‘ und ‚schlafen‘) (Bammesberger, S. 63; vgl. Hirt, 
Bd. II S. 142 ff.). Vereinzelt werden auch schwache Präterita gebildet: slēp-de (slēpte) 
als slēp-a-  ‚schlafen‘. Präterita mit ē2 
I. Reihe: germ. *grīpan-, *graip, *gripum, *gripanaz ‚greifen‘ 
II. Reihe: germ. *beudan-, *baud, *budum, *budanaz ‚bieten‘ 
III. Reihe: germ. *bindan-, *band, *bundum, *bundanaz ‚binden‘ 
IV. Reihe: germ. *beran-, *bar, *bērum, *buranaz ‚tragen‘ 
V. Reihe: germ. *geban-, *gab, *gēbum, *gebanaz ‚geben‘ 
VI. Reihe: germ. *faran-, *fōr, *fōrum, *faranaz ‚fahren‘ 
VII. Reihe: germ. *lētan-, *lelōt, *lelōtum, *lētanaz ‚lassen‘ 
(für a) sind selten. Die Stammformen der Verben 
sind der Infinitiv, das Präteritum Singular, das Präteritum Plural und das Partizip Präte-
ritum (vgl. Bammesberger, S. 45, 50, 54, 59): 
In den ersten drei Reihen entsprechen die Stammformen den vier Ablautstufen: Normal-
stufe, abgetönte Normalstufe, Dehnstufe, Schwundstufe. Der Infinitiv oder das Präsens 
fallen beide unter das Schema der Grundstufe. Die Formen des Präteritum Singulars 
fallen unter die abgetönte Grundstufe, die Formen des Präteritum Plurals unter die 
Schwundstufe, wo nur die vierte und fünfte Reihen Dehnstufe haben. Die Partizipien 
Präterita fallen unter die Schwundstufe, wo nur die Reihe fünf e als Voll- oder 
Schwundstufe hat (Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I, S. 274). 
1. Person und Numerus 
Das Verb hat in jedem Numerus Endungen für die erste, zweite und dritte Person. Die 
Numeri sind der Singular und der Plural, die Zweiform Dual kommt nur im Gotischen 
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vor und hat nur noch zwei Personen (vgl. Hirt, Bd. III S. 116). Die germanischen En-
dungen entsprechen grosso modo alten indogermanischen (aktiv und medial, primär- 
oder sekundär, jeweils thematisch oder athematisch, wovon die richtige herauszusuchen 
ist). Die doppelte Ausgestaltung der Endungen wird nicht in die germanische Sprache 
übernommen. Die Unterschiede zwischen thematischen und athematischen Endungen 
entsprechen im Germanischen den Unterschieden zwischen betontem oder unbetontem 
Themavokal, zum Beispiel im Indikativ Präsens: 
Wenn der Themavokal unbetont ist, dann erscheinen die Endungen *-ō *-ezi, *-edi und 
*-ame, *-ede, *-andi, (ii) sonst die Endungen *-ō, *-esi, *eÞi und *-ame, *-eÞe, -anÞi. 
Das Wurzelverb sein hat in der ersten Person Singular die Endung *-m, zum Beispiel 
got. im, ‚ich bin‘ (vgl. Bammesberger, S. 91-92). 
Das germanische Medium hat primäre Endungen: *-ai, *-zai, *-dai und *-ndai. Der 
Themavokal –a-, von idg. *-o-, ist vollständig durchgeführt (vgl. Bammesberger, S. 97). 
Die Endungen des schwachen Präteritums sind: Sg. *-o-n
Die Endungen des starken Präteritums sind: Sg. -a, -i, -e, Pl. –um, uÞ, un. Diese Endun-
gen gehen auf das indogermanische Perfekt zurück. Die zweite Person Singular ist Re-
flex von idg. –tha oder im Westgermanischen von der simplen Sekundärendung idg. –s, 
urgerm. –īz, von der im Gotischen das -z schwindet (vgl. Bammesberger, S. 95). 
, *-ēz, –ē, Pl. –um, –uÞ, –un 
(vgl. Bammesberger, S. 96). 
Der Optativ hat nach dem Moduszeichen –ai- die sekundäre Personalendungen: Sg. –n, 
-z, -∅, Pl. -me, -Þe/-de, –in. Der Optativ des Mediums ist nur im Gotischen bezeugt: 
Nach dem Moduszeichen –ai- folgen die Medialendungen (vgl. Bammesberger, S. 93-
94). 
Als Imperativ dient der Stamm ohne Endungen in der zweiten Person Singular, sonst 
Indikativformen (vgl. Bammesberger, S. 94). 
Dualendungen sind nur im Gotischen vorhanden und nur in der ersten und zweiten Per-
son. Seine Endungen für die erste Person Dual lauten: Indikativ –os, Imperativ -∅, Op-
tativ –aiwa, Präteritum Indikativ –u, Präteritum Optativ –eiwa. Die Endungen für die 
zweite Person Dual sind: Präsens Indikativ –ats, Imperativ –ats, Optativ –aits, Präteri-
tum Indikativ –uts, Präteritum Optativ –eits (Beispiel: die Formen bairos und bairats 
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zur idg. Wurzel *bere- ‚tragen‘). Das maßgebende Kennzeichen ist –ts (vgl. Bammes-
berger, S. 98). 
2. Tempus 
Im Germanischen ist die Kategorie des Tempus als Gegensatz von Gegenwart und Ver-
gangenheit als Präsens und Präteritum grammatikalisiert. Die lateinische Grammatik ist 
bezüglich der Unterscheidung der Zeiten viel deutlicher, aber consecutio temporum gibt 
es in beiden Sprachen (vgl. Hirt, Bd. III S. 128, 153). Das Präsens bezeichnet im All-
gemeinen zuerst die Handlung, die vom Verb ausgedrückt wird. Es kann eigens zur 
Bezeichnung der Zeitstufe Gegenwart, oder zur Bezeichnung des Zeitlosen oder der 
Zukunft eingesetzt werden. Das Praesens historicum ist jener Sonderfall zur Beschrei-
bung vergangener Sachverhalte in unmittelbarer Weise (vgl. Hirt, Bd. II S. 160; Bd. III 
S. 119 ff). Das germanische Präteritum bezeichnet die Vergangenheit (vgl. Hirt, Bd. III 
S. 122). Das Germanische hat die Augmenttempora nicht übernommen (vom s-Aorist 
existieren allenfalls noch Spuren). Ein Plusquamperfekt für die Vorvergangenheit exis-
tiert nicht (vgl. Hirt, Bd. III S. 126). Als Tempus der Zukunft dient im Germanischen 
ausschließlich das zeitlose Präsens (vgl. Streitberg, S. 281), eine synthetisch gebildete 
Zeitform Zukunft gibt es nicht. Im Lateinischen ist es demgegenüber ein Fehler, das 
Präsens als Futur einzusetzen (vgl. Hirt, Bd. III S. 123). 
3. Modus 
Neben dem Indikativ gibt es die Modi Optativ, Konjunktiv und Imperativ, wobei aller-
dings nur ein Modus für Konjunktiv und Optativ anzusetzen ist, der im Germanischen 
auf den Optativ zurückgeht (vgl. Hirt, Bd. II S. 182; Bd. III S. 138; Bamesberger, S. 88-
89). Der germanische Konjunktiv geht formal auf den urindogermanischen Optativ zu-
rück (vgl. Hirt, Bd. II S. 186; Tichy, S. 96). Der Indikativ bezeichnet das Tatsächliche 
in Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft und das Allgemeingültige. In negierten Sät-
zen bezeichnet er ebenfalls das Nichttatsächliche und in der Vergangenheit Irreales (vgl. 
Hirt, Bd. III S. 154-155). Der Optativ hat das thematische Modusmerkmal urg. *-ai-, 
das unmittelbar dem idg. *-oi- entspricht. Der Optativ Präsens kann wünschend, futu-
risch wirken oder möglich als Bedeutung haben (vgl. Hirt, Bd. III S. 148). Der Optativ 
Präteritum ist zeitlos (vgl. Hirt, Bd. III S. 150). Der Optativ, der für Imperativformen 
einspringt, ist der Optativus praescriptivus (vgl. Hirt, Bd. III S. 149). Der Imperativ ist 
die Befehlsform, Befehle können aber auch mit anderen Mitteln ausgedrückt werden 
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(vgl. Hirt, Bd. II S. 186). Der Imperativ der zweiten Person Singular ist der bloße 
Stamm. In der ersten und zweiten Person Plural erscheinen Formen des Indikativs, die 
wohl aus dem Injunktiv stammen (vgl. Hirt, Bd. III S. 139; Bammesberger, S. 88-90). 
Für das Verbot wird die Negation ne zusammen mit dem Optativ verwendet (vgl. Hirt, 
Bd. III S. 143). 
4. Diathese 
Im Germanischen haben sich bloß Reste des indogermanischen Mediums mit passiver 
Bedeutung erhalten (vgl. Streitberg, S. 282). Das Medium existiert nur im Präsens. Dem 
ältesten Germanisch fehlt ein Passiv (vgl. Hirt, Bd. III S. 108, 135). 
5. Aspekt und Aktionsart 
Ist das Präsens von imperfektivem Aspekt, dann auch das Imperfekt (als augementierter 
Injunktiv). Ansonsten gibt es kaum Ausführungen zu diesem Thema. In der urgermani-
schen Grammatik werden bloß folgende Aktionsarten unterschieden (vgl. Streitberg, S. 
277 ff.; Hirt, Bd. III S. 128ff.): 
1) Die durative oder imperfektive Aktionsart stellt die Handlung in ihrer ununterbro-
chenen Dauer oder Kontinuität dar, zum Beispiel nhd. steigen bedeutet ‚in der Hand-
lung des Steigens begriffen sein‘. 
2) Die inchoative Aktionsart bezeichnet den allmählichen Übergang von einem Zu-
stand in den andern. Die germanischen Verben auf –nōn (got. –nan) sind eine solche 
ausgesprochen inchoative Formenkategorie. Beispiele: got. fullnan ‚voll werden‘, 
mikilnan ‚groß werden‘. 
3) Die perfektive Aktionsart fügt dem materiellen Bedeutungsgehalt des Verbs die 
Konnotation des Vollendetwerdens hinzu: Die Handlung wird im Hinblick auf das 
Moment ihrer Vollendung ausgesagt, gleicherweise für Vergangenheit, Gegenwart 
oder Zukunft. Zur Perfektivierung dient vorzüglich das Präfix –ga: got. háusjan ‚hö-
ren‘ und got. ga-háusjan ‚vernehmen‘. 
4) Die iterative Aktionsart bedeutet die stete Wiederholung einer Handlung, die perfek-
tiv oder durativ sein kann. 
5) Die perfektische Aktionsart designiert die Handlung als Zustand, der fertig oder 
vollendet ist. 
6. Infinite Formen 
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Die infiniten Formen sind Infinitiv und Partizip oder Verbaladjektiv (vgl. Hirt, Bd. II S. 
188 ff.). Im Gegensatz zum Indogermanischen haben alle germanischen Sprachen einen 
einheitlich gebauten Infinitiv, der auf *-ana-n auslautet, und an das Präsens angeschlos-
sen ist. Es gibt keinen Infinitiv Perfekt21. Bei starken Verben entspricht dem Infinitiv 
die Normalstufe (Beispiel: urg. *beranan
Die germanischen Präteritopräsentien 
  ‚tragen‘ < idg. *bher-onom < idg. Stamm auf 
*-ono). Manchmal wird behauptet, dass auch der Infinitiv als Kategorie auf einen er-
starrten Kasus von Verbalabstrakta zurückgehe und mitsamt den Partizipien dem Be-
reich der Nominalbildung entnommen sei (vgl. Hirt, Bd. II S. 192; Bd. III S. 108 ff.). 
Die Partizipien sind Verbaladjektive, die am Genus und Tempus des Verbs Anteil haben 
(vgl. Hirt, Bd. II S. 188; Bd. III S. 113). Das Partizip Präsens lautet auf –andi aus, zum 
Beispiel bei urg. *ber-and-ī (vgl. Bammesberger, S. 101). Das Partizip Präteritum der 
schwachen Verben lautet es auf –to aus. Im Lateinischen ist das Partizip Präsens aktiv 
und das Partizip Perfekt passiv. 
Die Präteritpräsentien sind eine besondere Gruppe von Verben, die nach den Ablautrei-
hen geordnet werden, aber ein schwaches Präteritum mit Dentalsuffix haben. Der Na-
men ‚Präteritopräsentien‘ gibt den Hinweis darauf, dass sie im Präsens einen Ablaut 
haben. Die Stammformen sind auf das Präsens übertragen. Die Stammformen werden 
hier auf das Präsens übertragen und stehen für für Infinitiv, Singular Präsens, Plural 
Präsens und Präteritum, bei den starken Verben jedoch für Infinitiv, Singular Präteri-
tum, Plural Präteritum, Partizip Präteritum. Der Name bezeichnet das formal-
morphologische Flexionsverhalten im Präsens und hat keine semantische Dimension. 
Diese Stammformen der Präteritopräsentien werden, sofern vorhanden, in Überein-
stimmung mit den Ablautreihen aufgeführt und abgebildet (eine Tabelle mit allen ger-
manischen Präteritorpräsentien gibt Birkmann, S. 350): 
1. Reihe (germ. ī, ai-i): 
- *witan, westgerm. wait – witum – wissa; von der Wurzel idg. *weid- ‚sehen‘ 
- *igan, westgerm. aih – aigum – aihta; von der idg. Wurzel *aik > әik- ‚besitzen, haben’ 
                                                 
21 Und es gibt keine ‚Defektiva‘ auf lat. –isse wie meminisse ‚gedenken‘, ‚sich erinnern‘, die keine Prä-
sensstämme haben (vgl. Gaar/Schuster, Lateinische Grammatik, S. 94). 
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2. Reihe (germ. ëu, au-u): 
- *dugan, westgerm. daug – dugum – dohta, von der idg. Wurzel *dheugh-  ‘sich gut treffen‘ 
3. Reihe (germ. ëlk, alk-ulk): 
- *þurban, westgerm. Þarf – þaurbum – þaurfta von der idg. Wurzel *terp-  ‚genießen‘ 
- *durzan, westgerm. dars – durrum/daursum – dorsta/daursta von der idg. Wurzel *dhers-  ‚wagen‘ 
4. Reihe (germ. ëk, ak-ëk): 
- *munan, westgerm. man – munum – munda von der idg. Wurzel *men-  ‚denken‘ 
- *unzan, westgerm. ann – unnum – onsta 
- *kunnan, westgerm. kann – kunnum – kunþa von der Wurzel idg. *ĝneh3
5. Reihe (germ. ëk, ak-ëk): 
- *magan/mugan westgerm., mag – magum/mugum – mahta/mohta von der Wurzel idg. *meĝh- ‚können, 
vermögen, helfen‘ 
 ‚wissen’ 
- *skuldan, westgerm. skal – skulum – skolda von der idg. Wurzel *skel-  ‚schulden‘ 
- *nugan, westgerm. ginah – ginugum von der Wurzel idg. *nek- ‚es genügt’ 
- *wiljan, wili – wellum – wulte zur Wurzel idg. *wel(ә)- ‚wünschen, wollen‘ [germ. e~a; Anm.d.Verf.] 
6. Reihe (germ. a-ō): 
- *ōgan, ostgerm. ōg – ōgum – ōhta von der Wurzel *agh-  
- *mōtan, westgerm. mōt – mōtum – mōssa/mōsta von der Wurzel idg. *med- 
Tabelle 3: Die germ. Präteritopräsentien (vgl. Birkmann, S. 350) 
Die Endungen der Präteritopräsentien im Präsens sind die Endungen des starken Präteri-
tums, die auf die Endungen des indogermanischen Perfekts zurückgehen (vgl. Birk-
mann, S. 65); während aber dort die zweite Person Singular nach dem Stamm des Präte-
ritum Plurals flektiert wird, so ist hier der Singular Präsens einheitlich und die Endung 
-t. Im Westgermanischen lautet sie: wāst, āhst, canst, Þearft , dearst skealt, monst, 
meaht, mōst (vgl. Hirt, Bd. II S. 152). Das Präteritum aller Präteritopräsentien ist 
schwach und hat folglich formal-morphologisch die Endungen der schwachen Bil-
dungsweise, zum Beispiel in der ersten Person Singular urg. *wisso-n wie *naz-ido-n
In älteren Sprachstufen füllen die Präteritopräsentien die Ablautreihen vollständiger aus 
als in jüngeren, da einige Verben aussterben oder zur schwachen Konjugation wechseln. 
Manche haben zudem ein unvollständiges Paradigma, wie zum Beispiel daug, das nur 
im Singular existiert. Obwohl manchmal exemplarisch die Entwicklung des Verbs ‚wis-
, 
bloß dass ersteres einen anderen Stammkonsonanten –s- hat (vgl. Bammesberger, S. 
74). Das Partizip Präsens lautet: witands, kunnands, Þaurbands, munands, ōgands, m a-
gands, aigands (vgl. Hirt, Bd. II S. 188). Schon im Urgermanischen haben die Präteri-
topräsentien keinen Imperativ. Nominalbildungen sind unagands, unkunnands, unwis-
send (vgl. Hirt, Bd. III S. 115). 
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sen‘ für die ganze Klasse herausgegriffen wird, kann es nicht als Universalmittel dieser 
Klasse betrachtet werden. Jedes Verb ist einzeln zu analysieren (vgl. Birkmann, S. 62-
63). Vielleicht fällt in älteren Sprachstufen auch das Konjugationsverhalten der Präteri-
topräsentien vollständiger unter die Beschreibung nach Ablautreihen. Das Verb ‚wol-
len‘ ist nicht als Präteritopräsentia eingeordnet. Bei einer Bestimmung der Ablautreihe 
wäre es mit einfachem Konsonanten zur vierten Reihe zu rechnen, mit später geminier-
tem Konsonanten zur ditten Reihe (vgl. Seite 52). Doch die Vokalstruktur stimmt bei 
beiden nicht überein, der Ablaut ist germ. e~a. Im Gotischen werden nur seine Optativ-
formen verwendet (vgl. Hirt, Bd. III 149). Im Lateinischen vertreten Verben volo und 
nolo seine semantische Bedeutung. Die Präteritopräsentien können zeitlos oder auch 
futurisch sein, den meisten kommt allgemein präsentische Bedeutung zu (vgl. Hirt, Bd. 
III S. 122, 125). 
Resultat 
Die Präteritopräsentien sind besondere Verben mit schwachem, germanischem Präteri-
tum, das eine analogische Neuerung und gemäß Franz Bopp Produkt einer periphrasti-
schen Bildung mit dem Verb ‚tun‘ ist. Zur Modalität fehlen alle Angaben und die Teil-
menge der Modalverben ist noch nicht namentlich erwähnt. Das Verb ‚wollen‘ mit 
Doppelkonsonant steht der Ablautreihe vier sehr nahe, aber sein Vokalwechsel im Prä-
sens passt nicht zum germanischen Ablautstruktur e~a, verursacht auch keine eigene 
Unterreihe und ist folglich besonders. 
3.3 Deutsch 
Die Bezeichnung „deutsch“, mhd. diut(i)sch, von ahd. *diutisk und westgerm. *theodisk 
ist eine Volks- und Sprachbezeichnung für die volkssprachigen Stammesverbände, die 
nicht Romanen (walhisk, welsch) und nicht Lateiner sind, sondern deshalb Franken 
(frenkisg), Sachsen (saxonice), Alemannen (Alamanni), Schwaben (Suebi, Suabôn), 
Baiern (baiuwarij) und Thüringer. Der Sprachbegriff bezieht sich auf eine Pluralität von 
Völkern, nicht auf ein einziges ausgezeichnetes Volk (*theod(a), diot, lat. gens), ist aber 
als Ethnonym eine Volks- und Sprachbezeichnung, die gegen außen abgrenzend wirkt. 
Es wird angenommen, dass ein schon existierendes, althochdeutsches Wort am Hofe 
Karl des Großen Eingang gefunden habe: ahd. *þiudisk, mit der Entwicklung [eu] > 
[iu], wegen dem [i] der Folgesilbe (vgl. Haubrichs, S. 201). Auch die Ableitung mndl. 
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duutsc > engl. dutch stammt daher, die bis ins 17. und 18. Jahrhundert hinein sowohl 
‚deutsch‘, als auch ‚niederländisch‘ bedeutet. 
Die romanischen Wörter werden entweder aus dem mittellateinischen theudiscus, theo-
discus, thiudiscus oder aus dem westgermanischen Adjektiv *þeudisk abgeleitet, die 
dort als Volks- und Sprachbezeichnung des Deutschen dienen (etwa ital. tedesco) (vgl. 
Haubrichs, S. 199). Neben das Adjektiv tritt das Substantiv ahd. theot, mhd. diet von 
westgerm. *þeoda und germ. *þeudō für Volk (lat. populus, gens) oder für eine Gruppe 
Menschen, die im Sinne eines öffentlich handelnden Verbandes zusammenghören (vgl. 
Haubrichs, S. 200). Das Substantiv hat eine Reihe Derivate, etwa Fürst und König im 
Altnordischen oder Gerichtsversammlung (as. þiot-mallo, mallum publicum) (vgl. 
Haubrichs, S. 200). 
Zu den ältesten Belegen der Bezeichung ‚deutsch‘ gehören die „Admonitio Generalis“ 
(786 n. Chr.), das „Evangelienbuch“ Otfrid von Weißenburgs (836/871) und der alt-
sächsische „Heliand“ (840/580) (vgl. Haubrichs, S. 205). Otfrid von Weißenburg nennt 
seine Sprache lat. theodiscus oder ahd. frenkisg, das sich von lat. francisce durch den 
althochdeutschen Umlaut [a] > [e] vor [i] der Folgesilbe unterscheidet22
Im Mittelalter bedeuten die Wörter mhd. diutsch, spätahd. diutisk, as. und ahd. thiudisk 
‚deutsch‘. Im „Annolied“ (1100 n. Chr.) werden genannt: diutischi liuti, diutschi man, 
diutsche lant, diutsche erde, diutsches rîche, diutsche terre (lat. terra). Die Bedeutung 
lässt sich nicht mehr auf den bloßen Sprachbegriff reduzieren, sondern sie enthält eine 
Komponente der Zugehörigkeit und eine Orientierungsangabe (vgl. Haubrichs, S. 208-
209). 
 (vgl. Otfrid, 
Evangelienharmonie S. 24; Haubrichs, S. 206). Der altsächsische „Heliand“ (840/850 
n. Chr.) ist eine Evangelienharmonie, die in der Sprache der gens des Herrschers Lud-
wig verfasst ist, die theodisca lingua oder germanica lingua sprechen, was Altsächsisch 
bedeutet, das sonst eigentlich mit saxonicus bezeichnet wird (vgl. Haubrichs S. 207). 
                                                 
22 Otfrid fragt: „Wánana sculun Fránkon   éinon thaz biwánkon, ni sie in frénkisgon bigínnen,   si gotes 
lób singen?“ Otfrid, Evangelienharmonie, S. 36. Übersetzt heißt das: „Warum sollen die Franken als 
einzige zurückschrecken vor dem Versuch, in fränkischer Sprache Gottes Lob zu verkünden?“ Otfrid, 
Evangelienharmonie, S. 37 
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Eine alternative Bezeichnung taucht in den Vergil-Glossen auf, nämlich teutones, teuto-
nicus. Im Investiturstreit gewinnt das teutonicum regnum seinen eigenen Reichsteil, 
entsprechend den Vereinbarungen vom Wormser Konkordat von 1122 (vgl. Haubrichs, 
S. 209). 
In den Kaiserchroniken dominiert das Geschichtsverständnis, wonach Karl der Große 
der erste Kaiser ist, der seine Herrschaft von Rom bekommen hat, und sein Imperium 
über die diutisken landen erstreckt. Das heilige römische Reich deutscher Nation heißt 
im 15. Jahrhundert Imperium sacrum, diutsche lande, natio germanica, Dutsche nacio, 
Teusche nacion (vgl. Haubrichs, S. 210). Seit dem Humanismus hat die Bezeichnung 
zunehmend qualitative Bedeutungskomponenten: von Fischart (1546-1590) die deut-
sche treu, von Caspar Stieler (1632-1707) den guten teutschen glauben und von Uhland 
(1787-1862) den deutschen Geist (vgl. Haubrichs, S. 214). Der Begriff „das Deutsche“ 
bezeichnet zunehmend eine absolute Qualität oder ein Wirkungsattribut. Abstraktbil-
dungen vom Adjektiv kommen hinzu: die angeborene deutscheit (1639) der Fruchtbrin-
genden Gesellschaft oder Deutschheyt (1691) für natio germanica von Caspar Stieler 
oder das Abstraktum Deutschtum (vgl. Haubrichs, S. 215). 
Die Wiederentdeckung der „Germania“ des Tacitus ist Anlass für die Gleichung oder 
Gleichsetzung von germanisch und deutsch. In der Augsburger Stadtchronik von 1469 
ist die Rede von die edlen Swab und German oder Sebastian Francks „Germania chro-
nicon“ handelt von der Teutschen und Germanier Reich. (vgl. Haubrichs, S. 216). Auch 
in Wörterbüchern und Grammatiken des 16. Jahrhunderts findet diese Gleichung Ein-
gang. Im 17. und 18. Jahrhundert scheint sie innerhalb der Bildungsschicht nicht unüb-
lich zu sein (vgl. Haubrichs, S. 216). Jacob Grimm ist zu verdanken, dass sich die deut-
schen Philologen mit dem Namen Germanisten bezeichnen, einem Namen, der vorher 
eher den Kennern und Lehrern des deutschen Rechts vorbehalten gewesen ist, und der 
von nun an die deutschen Sprachforscher und die deutsche Altertumskunde bezeichnet 
(vgl. Haubrichs, S. 217). Das äußere Ende dieser Gleichsetzung ist die Gleichung von 
Germanen, Deutschen und Teutonen, die mitunter nationaler und nationalistischer Pub-
lizistik des 19. und frühen 20 Jahrhundert anheimfällt Die Überzeugung, Germanen 
seien Deutsche, findet ebenfalls Eingang in wissenschaftliche Darstellungen des 19. und 
20. Jahrhunderts (vgl. Haubrichs S. 217). 
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3.3.1 Wilhelm Braune, Althochdeutsche Grammatik. 15. Auflage bear-
beitet von Ingo Reiffenstein. Tübingen: Niemeyer, 2004 
Grundlage dieses Abschnitts ist die „Althochdeutsche Grammatik“ von Wilhelm Braune 
und Ingo Reiffenstein. Sie ist Teil der Reihe „Sammlung kurzer Grammatiken germani-
scher Dialekte“. 
Die „Althochdeutsche Grammatik“ ist tendenziell eine Referenzgrammatik und ein 
Nachschlagwerk, sie hat ein Wortregister mit Vokabeln und ein ausführliches Literatur-
verzeichnis (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. S. IX). Die erste Auflage der „Althoch-
deutschen Grammatik“ erscheint 1886. Die altbairische Grammatik von Josef Schatz 
erscheint 1907, die altfränkische Grammatik von Johannes Franck 1909. In dieser Zeit 
erscheint ebenfalls die altalemannische Grammatik von Karl Bohnenberger (vgl. Brau-
ne/Reiffenstein, Ahd. Gr. I. S. XII). Althochdeutsch ist die älteste Sprachstufe der deut-
schen Sprache: 
„Unter Althochdeutsch verstehen wir die älteste Periode jener Sprache, deren 
jüngstes Stadium das heutige Deutsch ist.“ Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I, S. 1 
Althochdeutsch beginnt mit der zweiten, hochdeutschen Lautverschiebung im späten 6. 
Jahrhundert und endet gegen 1050 nach Christus mit der Abschwächung der vollen 
Endsilbenvokale. Althochdeutsch ist eine klang- und schallvolle Sprache, in welcher die 
vollen Neben- und Endsilbenvokale noch bewahrt sind. Der althochdeutsche Sprach-
raum erstreckt sich von den Alpen bis zur nördlichen Benrather Linie (machen-maken), 
wo die Tenuesverschiebung endet (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 3). Obwohl 
es konservative und erneuernde Tendenzen gibt, und Integration und Ausdifferenzie-
rung der Dialektmerkmale, ist Althochdeutsch noch keine einheitliche Sprache. Die 
Überlieferung ist punktuell, kontinuierliche schriftliche Quellen gibt es erst seit Ende 
des 8. Jahrhunderts (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 5). Die Schriftsprache ver-
wendet das lateinische Alphabet (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I. S. 13). Die 
Schreibkundigen sind am Laterin geschult und viele dieser überlieferten Texte sind 
Übersetzungen aus dem Lateinischen oder deren Bearbeitungen. Der Einfluss der latei-
nischen Grammatik ist nachweisbar (vgl. Schmidt, S. 83). Offenbar reichen die lateini-
schen Schriftzeichen zur Wiedergabe der althochdeutschen Sprache kaum aus, wenn 
Laut und Buchstabe in Übereinstimmung sein sollen, und sind Ursache für die Schwan-
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kungen und Uneinheitlichkeiten, die sich in der althochdeutschen Orthographie als 
Schreibvarianten, Schreibmetathesen und Hyperkorrekturen zeigen (vgl. Gaar/Schuster, 
S. 3). Welche Buchstaben bieten besondere Schwierigkeiten? - Der Lautwert des Zei-
chens <z> bezeichnet Frikativ und Affrikata (germ. t in der ahd. Lautverschiebung) und 
das <h> (germ. k > Frikativ h, hh und germ. h) ist sowohl Hauchlaut als auch Frikativ. 
In der Grammatik ist es üblich, den Spiranten durch <ʒ, ʒʒ> zu bezeichnen (waʒʒer, 
daʒ), die Affrikata durch <z> (zwēne, sizzan, diz) und die geminierten Affrikata durch 
<tz> (sitzan, lutzil). Das alte e wird mit ë bezeichnet, das Umlaut-e mit e oder ẹ (vgl. 
Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 15, 31). <u> und <v> werden gleichwertig verwen-
det, sowohl für den Vokal /u/, wie für den Konsonanten germ. /f/ (varan, faran, uaran). 
Zur Kennzeichnung von Langvokalen in Handschriften werden die Akzente Zirkumflex 
oder Akut verwendet und in Textausgaben werden Langvokale oft mit Zirkumflex ge-
schrieben. In der „Althochdeutschen Grammatik“ wird dafür der Längenstrich verwen-
det (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 17). Die Schrift der althochdeutschen Hand-
schriften ist die karolingische Minuskel, die in der Regierungszeit Karls des Großen als 
eine kalligraphisch geformte Buchschrift entwickelt wird, die für vier Jahrhunderte ge-
bräuchlich bleibt. Ihre Buchstaben stehen unverbunden nebeneinander, nur die Ligatu-
ren nicht. Die althochdeutschen Texte oder Interlinearversionen sind alle in lateinischer 
Einbettung überliefert (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 17). Pergament ist wert-
voll. Kleine Texte finden Platz auf leeren Seiten, auf Vor- und Nachsatzblättern in latei-
nischen Sammelhandschriften. Große Texte wie Übersetzungen, Interlinearversionen 
und Glossare existieren ebenfalls immer zusammen mit ihrer lateinischen Grundlage. 
Die großen volkssprachlichen Texte haben viele lateinische Elemente. 
Texte müssen lokalisiert und datiert werden. Lokalisieren bedeutet, den Text einem 
Skriptorium zuzuordnen (es gibt nur wenige althochdeutsche Schreiborte). Zur Datie-
rung ist erforderlich, ihn als Original oder als Abschrift zu erkennen. Das Original hat 
meistens eine Widmung. Die meisten Texte sind als Abschriften überliefert, deren Ur-
heber meistens Schreiber sind. Die Texte werden nach Dialekten, Zeitstufen und 
Schreibart unterschieden. 
Die ältesten Schriftstücke sind Glossen: das Vocabularium Sancti Galli (2. Hälfte des 8. 
Jh.), die Abrogans (2. Hälfte des 8. Jh.), die Samanunga (kürzende Bearbeitung R, Re-
gensburg) und das Summarium Heinrici (11. Jh.). Erst im 9. Jahrhundert ist die Zeit der 
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althochdeutschen Literatur: Die Endreimdichtung von Otfrids Evangelienbuch löst die 
Stabreimdichtung (Hildebrandslied, Wessobrunner Gebet, Muspilli) ab. Um die Jahr-
hundertwende entsteht das große Werk von Notker von St. Gallen. Der Hoheliedkom-
mentar des Abtes Williram von Ebersberg und der althochdeutsche Physiologus stehen 
am Ende dieser Sprachstufe (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 1-3). 
Die räumliche Gliederung teil Althochdeutsch in zwei Teilmengen: Oberdeutsch und 
Mitteldeutsch. Oberdeutsch ist Alemannisch (St. Gallen, Reichenau, Murbach) und Bai-
risch (Wien, Regensburg, Freising, Tegernsee, Salzburg, Mondsee, Passau). Mittel-
deutsch ist Fränkisch oder Ostfränkisch (Würzburg, Bamberg, Fulda), Rheinfränkisch 
(Mainz, Lorsch, Speyer, Frankfurt) und Mittelfränkisch (Trier, Echternach, Köln, Aa-
chen). Das Westfränkische existiert nicht, sondern ist „Welschland“ der Franzosen, von 
frankisc. Das Niederfränkische nördlich und westlich von Aachen und Düsseldorf ge-
hört nicht zum Althochdeutschen, hat nicht Teil an der Lautverschiebung und bleibt 
daher seiner eigenen Entwicklung überlassen (diuutsc). Zwischen Oberdeutsch und 
Mitteldeutsch steht vermittelnd das Ostfränkische (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I 
S. 6). 
Nach diesen Präliminarien folgt als Kern der Althochdeutschen Grammatik die Lautleh-
re, die in Vokalismus und Konsonantismus unterteilt ist. Erst der dritte Teil ist die For-
menlehre. 
Der Vokalismus beginnt mit der Unterscheidung zwischen Vokalen der Stammsilben 
und Vokalen der Nebensilben und ist schematisch dargestellt23 (vgl. Brau-
ne/Reiffenstein, Ahd. Gr. S. 27). Die Disposition der Grammatik lässt der Beschreibung 
der einzelnen Schriftzeichen (am Anfang des Vokalismus und am Ende des Konsonan-
tismus) und Laute und ihrer Veränderung ins Althochdeutsche viel Raum: Kurzvokale 
germ. /a/, germ. /ë/, germ. /i/, germ [u, o], ahd. /u/, /o/, Langvokale germ. /ā/, germ. /ē, 
ē1/, germ. /ē, ē2
                                                 
23 Eine Darstellung der Konsonanten findet sich in Schmidt , Geschichte der deutschen Sprache, S. 220 
/, germ. /ī/, germ. /ō/ und germ. /ū/, Diphthonge germ. /ai/, germ. /au/, 
germ. /eu/. Jedes Phonem ist einzeln beschrieben im Hinblick auf lautliche Veränderung 
oder die Lautgesetze und mit Wortmaterial belegt. Die wichtigsten von den allgemeinen 
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Entwicklungen werden in den nächsten Paragraphen erklärt und beschrieben (vgl. Brau-
ne/Reiffenstein, Ahd. Gr. S. 54 ff.): 
- Der Ablaut ist der aus dem Indogermanischen übernommene funktionale Wechsel 
bestimmter Vokale in etymologisch verwandten Wörtern und Wortteilen, wo er als 
Wurzelablaut oder Suffixablaut auftritt. Er resultiert aus dem indogermanischen Be-
tonungsverhältnis, wo mit Abstufung (Vollstufe, Dehnstufe, Schwundstufe) Quanti-
tätsunterschiede, hingegen mit Abtönung Qualitätsunterschiede entstehen. Eine 
sprachgeschichtliche Folge von Abtönung und Abstufung sind die Ablautreihen, die 
am deutlichsten in der Darstellung der germanischen und althochdeutschen starken 
Verben zur Darstellung kommt. Außerhalb der Flexion ist der Ablaut Mittel zur 
Wortbildung. 
- Der Umlaut ist die Affizierung betonter Stammsilbenvokale von nachfolgenden 
Vokalen der nachfolgenden Silben. Es ist eine Erscheinung von partieller, akzent-
bedingter, antizipierender und regressiver Assimilation. Ohne Spezifizierung ist 
stets der i-Umlaut gemeint, denn der Primärumlaut von /a/ > /e/ und der Sekundär-
umlaut von /a/ als Umlauthinderung sind frühmittelhochdeutsche Phänomene 
(Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 55). Der a-Umlaut, oder die Brechung, ist eine 
Assimilation des Haupttonvokals /u/ an e, o, a der unbetonten Folgesilbe und führt 
schon in germanischer Zeit zur Senkung von germ. /u/ zu /o/ und /eu/ zu /eo/. 
- Die althochdeutsche Monophthongierung und Diphthongierung sind Lautwandel-
prozesse. Die germanischen Diphthonge /ai/, /au/, /eu/ verändern sich zu ahd. /ei/, 
/ou/, /iu/ aufgrund von Kontaktassimilation an den benachbarten Vokal. Eine Total-
assimilation ergibt sich bei der Monophthongierung von germ. /ai/, /au/ zu /ε:/, /ɔ:/ 
(got. *laiza > ahd. lêra, lat. caulis > ahd. kōl) (vgl. Ernst, Dt. Sprachgeschichte S. 
87). Die althochdeutsche Diphthongierung von germ. /ē2/ und /ō/ zu /ea, ia/ oder 
/ua, uo/ (germ. stēga > ahd. stiaga, germ. broÞar > ahd. bruoder) (vgl. Ernst, Dt. 
Sprachgeschichte S. 88). Sie ist Resultat eines phonologischen Schubs, der von den 
neuen /ē/, /ō/ < ai, au ausgelöst ist. Monophthongierung und Diphthongierung ge-
hen regional abgestuft vor sich. Am frühesten ist die Endstufe im Fränkischen er-
reicht, danach im Alemannischen und am Schluss im Bairischen. Erst um 900 nach 
Christus ist ein einheitlicher Zustand erreicht. 
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- Schwund der vollen Endsilbenvokale a, e, i, o, u: Zu Beginn des 10. Jahrhunderts 
beginnt der Schwund der Endsilbenvokale, die am Ende der althochdeutschen Peri-
ode zu -e abgeschwächt werden oder entfallen. Mittelsilben und andere Bildungs-
silben unterliegen Phänomenen wie Synkope, Assimilation, Umlaut und Sprossvo-
kal. Die Vokale der Vorsilben sind proklitisch. Es sind die Präfixe ga-, za-, ant-, ur-
, fur-, bi-, in- und Adverb oder Präposition aʒ. 
Der Konsonantismus füllt die nächsten hundert Seiten (vgl. Braune/Reiffenstein, 
Ahd.Gr. I S. 107-169). Im Germanischen gibt es sonore Konsonanten, das sind die 
Halbvokale w, j, Liquide r, l und Nasale m, n und Obstruenten, das sind Labiale germ. 
p, b, f, Gutturale (Oberbegriff für Velare und Palatale) germ. k, g, h und Dentale germ. t, 
d, th (Þ), s und die stimmlosen Plosive p, t, k, die stimmlosen Frikative f, Þ, χ, s und die 
stimmhaften Frikative ƀ, đ, g, z. Die einzelnen Konsonanten werden recht ausführlich 
beschrieben und charakterisiert. Der darauffolgende Paragraph macht darauf aufmerk-
sam, dass Althochdeutsch besonders viele Doppelkonsonanten hat, die am häufigsten 
nach kurzem Vokal erscheinen. Die zweite, hochdeutsche Lautverschiebung macht den 
Konsonantismus einzigartig und ist der Lautwandelprozess schlechthin, der zwischen 
dem 5. und 6. Jahrhundert abgeschlossen ist, als die schriftliche Überlieferung im 7. 
oder 8. Jahrhundert einsetzt, wovon die Ersetzung des westgermanischen Þ (Thorn) mit 
ahd. d bei gleichzeitiger Spirantenschwächung unabhängig ist. Die Lautverschiebung 
verläuft von Süden nach Norden. Lateinisch-romanische Lehnwörter, die vor dem 8. 
Jahrhundert ins Hochdeutsche übernommen werden, haben an der Verschiebung teil 
(vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 82). Die Lautverschiebung ist am vollständigs-
ten im Oberdeutschen durchgeführt. Der Lautstand vor der Verschiebung ist am stärks-
ten dem Altsächsischen verwandt, das sie nicht mitmacht. Deutsch wird als als eigene 
Sprache aus dem Westgermanischen ausgegliedert. Die Lautverschiebung ist eine Te-
nues- und Medienverschiebung: Die Tenues germ. p, t, k werden zu Affrikaten ahd. pf, 
ts, kχ, wenn sie im Anlaut eines Wortes, nach Konsonanten oder in Verdoppelung ste-
hen (got. paida > ahd. pfeit, got. taikns > ahd. zeichan, got. kaisar > ahd. cheisar). In 
den übrigen Stellungen, das ist im Inlaut, zwischen Vokalen und im Auslaut nach Voka-
len, werden sie zu Reibelauten, den Frikativen ahd. f, z, χ, verschoben (got. greipan > 
ahd. grīffan, got. lētan > ahd. lāzzan, got. ik > ahd. ich). Die Medien germ. b, d, g wer-
den zu ahd. p, t, k verschoben (got. brinnan > ahd. prinnan, got. diups > ahd. tiof, got. 
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giban > ahd. kepan). Im Bairischen und Alemannischen wird /b/ zu /p/ verschoben (vgl. 
Schmidt, S. 232). Die Ursache der Lautverschiebung ist ungeklärt. Eine synchronisch-
strukturelle Erklärung rekurriert auf eine ursprüngliche Opposition von Simplex und 
Geminata, die von einer Lenis-Fortis Opposition abgelöst wird. Movens ist der Merk-
malswechsel. Die im Grunde Grimmsche Beschreibung bleibt die dominante: Sie wird 
mit den Gesetzen von Graßmann und Verner entscheidend ergänzt, welche die schein-
baren Ausnahmen der Lautverschiebung betreffen (vgl. Hirt, Bd. I S. 87 ff.) (andere 
Ausnahmen sind die Pronomen that, it wat, allet). Das Folgephänomen des Vernerschen 
Gesetzes ist der grammatischen Wechsel. Das Vernersche Gesetz besagt, dass die 
stimmlosen Frikative f, Þ, χ, s  in stimmhafter Umgebung stimmhaft und ƀ đ, g
In der Disposition der „Althochdeutschen Grammatik“ folgt die Formenlehre. Die De-
klination und Flexion der Adjektive, die Zahlwörter und die Pronomina werden über-
sprungen (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. S. 181-256). 
, z wer-
den, außer wenn der der Wortakzent auf der unmittelbar vorangehenden Silbe liegt. 
Verners Gesetz erklärt regelhafte Alternanzen, die als grammatischer Wechsel bezeich-
net werden (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 102). In intervokalischer Stellung 
werden die germanischen Frikative einer Lenisierung unterworfen, die Spriran-
tenschwächung heißt. Ebenfalls aus althochdeutscher Zeit stammt Notkers Anlautge-
setz, das eigentlich eine erste Schreibkonvention darstellt: p, t, k stehen am Anfang ei-
nes Satzes und nach stimmlosen Konsonanten im Auslaut, b, d, g hingegen stehen nach 
allen Vokalen und nach l, r, m, n. Die Regel findet auch Anwendung auf Komposita. 
Nur ahd. t ist von der Regel nicht betroffen (vgl. Schmidt, S. 237). 
Das althochdeutsche Verbalsystem 
Das Althochdeutsche bleibt eine konservative, flektierende Sprache. Das Formensystem 
(Konjugation und Deklination) erscheint im Vergleich zum Germanischen vereinfacht. 
Im Althochdeutschen lassen sich so genannte starke und schwache Verben nach ihrer 
Bildungsweise des Präteritums unterscheiden, außerdem eine inhomogene Gruppe be-
sonderer Verben. Die schwachen Verben sind am Dentalsuffix –d– oder –t– im Präteri-
tum erkennbar. Die schwachen Verben sind jan-, ôn- oder ên-Verben entsprechend ihrer 
Erscheinungsweise im Präsens. Die starken Verben werden in sechs plus eine Ablaut-
reihe eingeteilt (6 + 1 = 7), die eine sprachgeschichtliche Folge des Ablauts sind. Die 
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Verbalkategorien der althochdeutschen Sprache oder des althochdeutschen Verbs sehen 
folgendermaßen aus: 
- Person: erste, zweite und dritte Person 
- Numeri: Singular und Plural 
- Diathese: Aktiv und periphrastische Passivformen 
- Tempora: Präsens, Präteritum, Perfekt, Plusquamperfekt, Futur I 
- Modi: Indikativ, Optativ, Imperativ 
- Infinite Formen: Infinitiv, Partizip Präsens, Partizip Präteritum und Gerundium 
Die althochdeutschen Verben 
Die beiden Hauptmengen der althochdeutschen Verben sind die starken und die schwa-
chen Verben. Das allgemeine Schema der Flexion ist: Wurzel, Suffix und Flexionsen-
dung. Die Konjugation erfolgt auf der Grundlage des jeweiligen Tempusstammes nach 
Person, Numerus und Modus. Bedeutungsnuancen können über die Wortbildungsmittel 
Präfigierung und Suffigierung eingeholt werden, wie zum Beispiel mit ab-, ana-, gi-, 
hara-, widar-. Die Präfixbildung ist stärker ausgeprägt und die üblichsten Präfixe sind 
bi-, er-/ar-/ir-/ur-, fir-/far-/fer-, ga-/gi-/ge-, int und missi- (vgl. Schmidt, S. 77, 78). 
1) Der Stamm des Präteritums der starken Verben wird ohne Suffix und mit bloßem 
Wechsel des Wurzelvokals in Übereinstimmung mit dem Strukturschema der Ablaut-
reihen gebildet. Die ersten sechs Reihen bilden ihr Präteritum nur mit dem Ablaut. Eini-
ge Verben der siebten Reihe haben keinen Ablaut und sind lediglich ehemals reduplizie-
rende Verben, andere haben beide Merkmale. Mit fünf Grundformen ist ein 
althochdeutsches, starkes Verb vollständig bestimmt: Infinitiv, erste Person Singular 
Präsens, erste Person Singular Präteritum, erste Person Plural Präteritum und das Parti-
zip Präteritum. 
Die ersten fünf Reihen haben den qualitativen Ablaut idg. e-o und germ. e-a. Innerhalb 
der Reihen existiert ein quantitativer Ablaut mit Voll-, Dehn- und Schwundstufe. Die 
sechste Reihe hat nur den quantitativen Ablaut: Sie ist aus den zwei Reihen idg. a/â und 
o/ô, die als ə-ā zu germ. a/ô zusammenfallen und ahd. a/uo werden (vgl. Brau-
ne/Reiffenstein, Ahd. Gr. S. 274; Schmidt, S. 221 ff.). Anders ausgedrückt beruhen die 
Unterschiede der Reihen auf einem Unterschied der Wurzelstruktur, der ein simples 
Merkmal abgibt: Reihe eins hat i-Präsens, Reihe zwei ie/io-Präsens, Reihe drei Nasal 
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oder Liquid und Konsonant, Reihe vier einen einfachen Nasal oder Liquid, Reihe fünf 
Plosiv oder Frikativ und Reihe sechs ein a-Präsens. Die Verben der siebten Reihe sind 
ehemals reduplizierende Verben mit oder ohne Ablaut. 
Reihe Ablaut Kennzeichen Beispiel 
Ia, Ib i, ī-ei, i, -i 
i, ī-ē, i, -i 
i-Präsens rîtan, ritu, reit, ritum, giritan 
grîfan, grîfu, greif, griffum, gigriffan 
IIa, IIb eo/io/iu – ou/u – o 
eo/io/iu – ō/u – o 
ie/io-Präsens 
 
klioban, kliubu, kloub, klubum, gikloban 
beotan, biutu, bôt, butum, gibotan 
IIIa, b e, i – a/u – u 
ë/i – a/u- o 
Doppelkonsonant bintan, bintu, bant, buntum, gibuntan 
hëlfan, hilfu, half, hulfum, giholfan 
IV ë/i – a/ā - o Liquid, Nasal nëman, nimu, man, nâmun, ginoman 
V ë/i – a/ā - ë Konsonant gëban, gibu, gab, gâbum, gigëban 
VI a, a – uo -uo - a a-Präsens faran, faru/feris, fuor, fuorum, gifaran 
VIIa, b a, ā, ei, ō, ou, uo ehemals reduplizierend 
 
heiӡan, heiӡu, hiaӡ, hiaӡum, giheiӡan 
Abb. 9: Die ahd. Ablautreihen 
Im Allgemeinen gilt für das Präsens die Normalstufe –e-, für das Präteritum Singular 
die abgetönte Normalstufe (idg. o : germ. a) und für den Plural und das Partizip Präteri-
tum die Schwundstufe. Die Reihen vier und fünf haben anstatt der Schwundstufe die 
Dehnstufe. Ferner tritt im Partizip Präteritum der Reihe fünf das e der Voll- oder 
Schwundstufe auf (Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 274, Schmidt, S. 222). 
Am deutlichsten erscheint der grammatische Wechsel in der Konjugation der starken 
Verben (Beispiele für die I. Reihe: snîdan, sneid, snitum, gisnitan. II. Reihe: ziohan, 
zôh, zugum, gizogan. III. Reihe: wërdan, wirdu, ward, wurtum, wortan. V. Reihe: 
wësan, wisu, was, wârum. VI. Reihe: heffen, heffu/hevis, huob, huobum, (gi)haban. 
Schmidt, S. 242 ff.; Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. S. 102 ff., 276 ff.). 
2) Die schwachen Verben sind neue oder abgeleitete Verben oder Ausnahmen. Sie sind 
in drei Klassen eingeteilt und als jan-, ōn- und ēn-Verben benannt (Klassen I, II, III). 
Zur vollständigen Konjugation und Bestimmung eines althochdeutschen schwachen 
Verbes sind drei Stammformen erforderlich: Infinitiv, Singular Präteritum und Plural 
Präteritum. Das Präteritum der schwachen Verben wird durch Anfügung von –ta gebil-
det (germ. –ida, ahd. –ita). Bei der Klasse I, den jan-Verben, kann zwischen kurz- und 
langsilbigen Wurzelsilben unterschieden werden. Im Präteritum gilt die Regel: Bei lang- 
und mehrsilbigen jan-Verben ist das i synkopiert (-ta, hôrta). Bei kurzsilbigen Verben 
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bleibt das i erhalten (-ita, denita). Einige schwache Verben haben Doppelformen (zel-
len, zalta und zelita) (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 297). Der Vokal der Wur-
zelsilbe bleibt im Präsens unverändert (nur ein altes a ist durch j der Folgesilbe zu e 
umgelautet, wodurch die westgermanische Gemination in Erscheinung tritt). Ist der 
Stammvokal im Präsens umgelautet, unterbleibt der Umlaut im Präteritum, aber nur 
wenn das Präteritum ohne i gebildet wird, was als ‚Rückumlaut‘ bezeichnet wird (vgl. 
Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. S. 297). Das Partizip Präteritum ist, wie schon der Na-
men verrät, eng an das Präteritum angeschlossen. Ist das Präteritum auf i, erscheint die-
ses auch im Partizip Präteritum. Bei den ōn- und ēn-Verben bleibt der Themavokal in 
der Regel erhalten und durchzieht alle Formen (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. S. 
302 ff.). 
Eine Übersichtstabelle bildet die Konjugation der starken und der schwachen althoch-
deutschen Verben ab. Vor dem Hintergrund der starken und schwachen Flexion sollen 
die besonderen Verben dargestellt werden (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. S. 274): 




















































































Infinitiv nëman suochen Salbōn habēn 
Partizip Präsens nëmanti, -enti suochenti Salbōnti habēnti 
Prät. Indikativ     


























































Partizip Präteritum ginoman gisuochit Gisalbōt gihabēt 
Tabelle 4: Konjugationstabelle der ahd. Verben 
Die Unterscheidung der Tempusstämme wird am Vokal der Wurzelsilbe vorgenommen 
(Beispiel: Präsens nëm-, nim-, Präteritum nam-, nām-, Präteritum nom-). Die für die 
Konjugation erforderlichen Tempusstämme sind die Stämme von Präsens, Präteritum 
und Partizip Präteritum. Vom Infinitiv kommt der Präsensstamm (erste Vollstufe): 
Wurzel und Suffix ohne die Infinitivendung –an/-en/-ōn/-ēn. Singular und Plural kön-
nen sich unterscheiden. Vom Präsensstamm wird der Konjunktiv Präsens gebildet. Vom 
Stamm des Präteritums wird das Präteritum und der Optativ Präteritum gebildet, für die 
schwachen Verben homogen, für die starken Verben nach Ablautreihen und so, dass die 
zweite Person Singular Präteritum Indikativ dem Plural entspricht. Der Konjunktiv ist 
gegebenenfalls mit Umlaut markiert. 
3) Eine kleine Gruppe besonderer Verben steht außerhalb dieses Einteilungsschemas. 
Darunter befinden sich die Präteritopräsentien, ferner die Verben ‚sein‘, tuon, gān, stān 
und ‚wollen‘ (Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 258) 
1. Person und Numerus 
Die konjugierten, finiten Formen werden nach allen fünf grammatischen Kategorien 
bestimmt: Person, Numerus, Tempus, Modus und Diathese. Im Numerus gibt es Singu-
lar und Plural. Die grammatische Kategorie der Person hat eine erste, zweite und dritte 
Person. Im Präsens sind die Endungen gleich, nur die erste Person Singular Präsens 
zeigt eine Abweichung eines indogermanischen Reflexes: Für die ehemalige Primären-
dung idg. –mi setzt sich im Althochdeutschen –m/-n durch, für die Sekundärendung idg. 
–ō hingegen ahd. –u/-o. Die schwachen Verben der Klassen II und III und die Verben ih 
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bin, tuon, gān, stān haben –m,/-n, die starken Verben und die schwachen jan-Verben 
haben hingegen –u/-o: ih nimu, ih suochu versus ih salbōm, ih salbōn, ih habēm, ih 
habēn. Nach dem 9. Jahrhundert setzen sich die Endungen –n/-o durch (vgl. Brau-
ne/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 258). 
Präsens 
- Indikativ: Sg. -u, –is(t), –it, Pl. –em/-mēs, –et, –ent und vokalische Varianten für die 
II und III Klasse: Sg. –ōm/-ēm, -ōst/ēst, –ōt/-ēt, Pl. -ōm/-ēm, -ōt/-ēt, -ōnt/-ēnt. 
- Optativ: Sg. –e, -es(t), -e, Pl.  –ēm,–ēt, -ēn und vokalische Varianten für die II und 
III Klasse: Sg. –o/-e, -ōs(t)/ēs(t), -o/-e, Pl. -ōm/-ēm, -ōt/-ēt, -ōn/-ēn. 
- Imperativ: zweite Person Singular -∅/–i/-o/-e, erste Person Plural –amēs/-emēs/- 
ōmes/-ēmes, zweite Person Plural –et/-ent/-ōt/-ēt. 
Präteritum 
- Indikativ (stV.): Sg. -∅, -i, -∅, Pl. –um/umēs/-un, -ut, -un. 
- Indikativ (swV.): Sg. –ta, –tōs(t), -ta, Pl. -tum/-tun, -tut, -tun. 
- Optativ: Sg. -i, -īs(t), -i, Pl. -īm/-īn/-īmēs, -īt, -īn. 
Die Endung –mês der ersten Person Plural Präsens Indikativ wird seit dem 9. Jahrhun-
dert mit den kürzeren Formen auf –ên ersetzt (habêmes > habên, ziomemês > ziohên) 
(vgl. Schmidt, S. 77). 
Die Endungen sind im Althochdeutschen uneinheitlicher Herkunft: das -s der zweiten 
Person Singular weist auf den Endungssatz mit betontem Themavokal, während die 
Endung der dritten Person Singular –t auf den Endungssatz mit unbetontem Themavo-
kal zurückweist (2.P.Pl. –t < urg. *-d und 3.P.Pl. –nt < urg. *-nd) (vgl. Bammesberger, 
S. 93). 
2. Tempus 
Tempus ist der Zeitstufenbezug. Im Althochdeutschen gibt es nur zwei synthetische 
Tempora: Präsens und Präteritum für die Zeitstufen Gegenwart und Vergangenheit. Das 
Präsens vertritt das Futurum, das keine eigenen Formen hat. Selten sind Futurumschrei-
bungen mit sculan + Infinitiv und werdan + Partizip Präsens (vgl. Braune/Reiffenstein, 
Ahd. Gr., S. 256; Schmidt, S. 238). Das Präteritum ist das Tempus der Vergangenheit 
und entspricht dem lateinischen Imperfekt und dem erzählenden Perfekt, dem griechi-
schen Aorist. Für das reine, griechische Perfekt wird im Althochdeutschen das Präteri-
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tum eingesetzt. Oft werden Umschreibungen mit habên, eigan oder wësan + Partizip 
Präteritum verwendet. Das Plusquamperfekt wird oft vermieden und stattdessen das 
Präteritum verwendet (vgl. Schmidt, S. 238). Zur Bildung der zusammengesetzten Zeit-
formen werden Hilfsverben verwendet, die in die entsprechenden finiten Formen des 
Präsens oder Präteritums gesetzt werden. Das Perfekt wird mit hâben, sîn + Partizip 
Präteritum, das Plusquamperfekt theoretisch mit habēta, was + Partizip Präteritum und 
das Futur I mit scal/sculum + Infinitiv oder dem Präsens von wërdan + Partizip Präsens 
gebildet. 
3. Modus 
Die althochdeutschen Modi sind Indikativ, Optativ und Imperativ (vgl. Brau-
ne/Reiffenstein, Ahd. Gr. S. 256). Der Indikativ ist die Wirklichkeitsform, der Optativ 
die Wunschform und der Imperativ die Befehlsform. Der Optativ ist am Flexionsvokal ē 
< germ. ai erkennbar. Die schwachen jan-Verben stimmen mit den starken Verben 
überein. Bei den schwachen Klassen II und III sind zwei Bildungen vorhanden, eine 
längere und eine kürzere: salbōe, habēe und salbo, habe. Der Optativ Präteritum ist am 
Flexionsvokal –i- erkennbar. Der Imperativ hat kein volles Paradigma und ist auf das 
Präsens beschränkt. Nur die zweite Person Singular hat eine eigene, deutlich gekenn-
zeichnete Form. Sie endet bei schwachen Verben immer vokalisch auf –i/-o/-e und bei 
den starken Verben immer konsonantisch. Die zweite Person Plural ist mit dem Indika-
tiv identisch, ebenfalls der Adhortativ, wofür zunehmend die Optativformen der ersten 
Person Plural verwendet werden. Der Imperativ kann mit muoӡ, scal, wil + Infinitiv 
umschrieben werden. 
4. Diathese 
Die Diathese enthält Aktiv und Passiv. Deponentien sind keine verzeichnet. Die meisten 
Verben können aktiv und passiv konjugiert werden. Nur das Aktiv hat synthetische 
Formen, aber auch die zusammengesetzten aktiven Zeitformen für Perfekt, Plusquam-
perfekt und das Futur I bilden sich heraus. Das Passiv hat überhaupt keine synthetischen 
Formen und auch keine eigene Bildungsweise und wird nur analytisch gebildet (um-
schrieben), und zwar mit wërdan, wësan/sîn + Partizip Präteritum oder muoӡ, scal + 
Infinitiv, wo das Verb ein Subjektspronomen bekommt (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. 
Gr. S. 257). Ein Vorgang wird eher mit wërdan + Partizip Präteritum und ein Zustand 
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eher mit wësan/sîn + Partizip Präteritum beschrieben. Üblicher ist der Gebrauch von 
wërdan für das Präsens und Präteritum und wësan für das Perfekt und Plusquamperfekt 
(vgl. Schmidt, S. 238). 
5. Aspekt und Aktionsart 
Tendenziell gibt es Bestrebungen, den schwachen Verben eine Aktionsart zuzuordnen, 
so den jan-Verben den kausativen Aspekt des Bewirkens oder Verursachens. Die ên-
Verben sind mehrheitlich Denominativa mit ingressiver Bedeutung und ôn-Verben sind 
hauptsächlich Denominativa mit faktitiver Bedeutung (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 239). 
6. Infinite Formen 
Die infiniten Formen sind der Infinitiv des Präsens, das Partizip Präsens, das Partizip 
Präteritum und das Gerundium (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. S. 257). Die neue, 
germanische Tempusopposition zwischen Gegenwart (Präsens) und Vergangenheit 
(Präteritum) erstreckt sich auf die Partizipien Präsens und Präteritum, was einen mar-
kanten Unterschied zur Diathesenopposition im Lateinischen zwischen Partizip Präsens 
Aktiv und Partizip Perfekt Passiv (PPA und PPP) darstellt. 
Der Infinitiv endet auf –n: Bei den starken Verben erscheint –an, bei den jan-Verben –
an, bei den ōn-Verben -ōn und bei den ēn-Verben -ēn. Es gibt ein Gerundium –annes, -
anne (im Lateinischen immer Neutrum Singular im Genitiv, Dativ, Akkusativ und Abla-
tiv), im Dativ etwa steht die Präposition zi davor (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. S. 
268). Die Partizipien sind Verbaladjektive. Das Partizip Präsens endet im unflektierten 
Nominativ Singular auf –nti, bei den starken Verben auf –anti, bei der Klasse I auf –
enti, bei der Klasse II auf –ōnti und bei der Klasse III auf –ēnti (vgl. Brau-
ne/Reiffenstein, Ahd. Gr. S. 269). Die Konstruktion mit wësan + Partizip Präsens hat 
aktivische Bedeutung und bezeichnet ein unvollendetes oder andauerndes Geschehen. 
Die Konstruktion mit wërdan + Partizip Präsens hat eine ingressive Bedeutung. Das 
Partizip Präteritum bezeichnet eine vollendete Handlung, „und zwar bei transitiven 
Verben mit passiver, bei intransitiven mit aktiver Bedeutung.“ (Braune/Reiffenstein, 
Ahd. Gr. S. 257). Das Partizip Präteritum der starken Verben hat ein n-Suffix, das der 
schwachen Verben ein t-Suffix. Die einfachen Verben werden mit dem Präfix gi- verse-
hen. Sie werden nach der adjektivischen Flexion gebeugt. Kein Präfix –gi haben die 
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Verbaladjektiva der Präteritopräsentien: kund ‘bekannt‘, sculd oder ‚reatus‘, durft ‘nö-
tig‘, eigan ‘eigen‘ oder ‚proprius‘ (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I. S. 273). 
Die althochdeutschen Präteritopräsentien 
Im Althochdeutschen gibt es elf Präteritopräsentien, die den Ablautreihen der starken 
Verben zugeordnet werden, deren Strukturreihen aber für das Präsens gelten, da sie ein 
schwach flektiertes Präteritum haben. Aus der Stammform des Plurals werden bei ihnen 
der Infinitiv und das Partizip Präsens gebildet. 
Reihe Ia 
Reihe Ib 
i, ī-ei, i, -i 
i, ī-ē, i, -i 
ahd. wizzan, ahd. eigan i-Präsens 
Reihe IIa 
Reihe IIb 
eo/io/iu – ou/u – o 
eo/io/iu – ō/u – o 




e, i – a/u – u 
ë/i – a/u- o 
ahd. unnan, ahd. kunnan, ahd. durfan, ahd. 
*giturran 
Doppelkonsonant 
Reihe IV ë/i – a/ā - o ahd. scolan, ahd. iʒ ginah Liquid, Nasal 
Reihe V ë/i – a/ā - ë ahd. magan, mugan Konsonant 
Reihe VI a, a – uo -uo - a ahd. *muoʒan a-Präsens 
Abb. 10: Die ahd. Präteritopräsentien nach Ablautreihen 
Nicht alle Präteritopräsentien haben ein volles Paradigma, aber alle werden wie starke 
Verben mit Ablaut flektiert. Die Endungen des Präteritums sind auf das Präsens verteilt: 
Sg. -∅, -t, -∅, Pl. -un, -ut, -un. Die erste und dritte Person sind endungslos, die zweite 
Person mit Endung –t ist besonders und kommt von der Endung der indogermanischen 
zweiten Person Singular Perfekt, so dass diese Endungen deutlich von Endungen der 
starken Verben im Präteritum und überhaupt von den Präsensendungen unterschieden 
sind (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 270). Das neue, schwache Präteritum wird 
ohne Bindevokal konjugiert: Sg. -ta, -tō(s), -ta, Pl. -tun, -tut, -tun. Im Optativ Präsens 
sind die Endungen Sg. -i, -îs(t), -i, Pl. -în, -ît, -în und im Optativ Präteritum Sg. -i, -îs(t), 
-i, Pl. -în, -ît, -în. Die alten Verbaladjektiva eigan, kund, sculd, durft, giwis sind vom 
Verbalsystem abgelöst. Die belegten Hauptformen sind in der Konjugationstabelle grau 
unterlegt (Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. S. 304; Birkmann, S. 129 ff.): Einer der ältes-
ten schriftlichen Belege ist conda im zweiten Merseburger Zauberspruch, andere Belege 
aus dieser Zeit führt das Grimmsche Wörterbuch auf (vgl. Ernst, Dt. Sprachgeschichte 







sollen können, vermögen Gelegenheit 
haben, mögen 
Ablautreihe III III IV V VI 




































































































Part. Präs. kunnanti durfanti scolanti/ 
sculanti 
maganti/muganti muazanti 










































































Part. Prät. gikont gidorfan giscolan gimoht gimuosan 
Tabelle 5: Die ahd. Präteritopräsentien 
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Das althochdeutsche Verb wellen hat einen Doppelkonsonanten, aber fügt sich nicht in 
das Schema der dritten Ablautreihe und weicht von beiden Untergruppen ab. Seine 
Stammformen, die gleich wie bei den Präteritopräsentien verteilt sind, lauten: wellen, 
willu, wellemes, wolta, giwellet. Dieses Verb gehört zu keiner Untergruppe und Ablaut-
reihe mehr und ist gänzlich ein besonderes Verb. Es wird ganz am Ende der Grammatik 
abgehandelt und auf ein indogermanisches Verb auf –mi zurückgeführt (also athemati-
sche Flexion); diesbezüglich ist das Optativsuffix als Komponente der grammatischen 
Derivation, die aus Wurzel, Suffix und Endung besteht, zu erkennen. Die Präsensen-
dungen von wellen haben noch volle Nebensilben: -u in der ersten Person Singular wie 
bei den starken und schwachen Verben (-∅ bei den Präteritopräsentia) und –i in der 
dritten Person Singular (-it bei den starken und schwachen Verben, -∅ bei den Präteri-
topräsentia). Die zweite Person hat wie die Präteritopräsentien ein –t. Im Konjunktiv ist 
das –e- dominant wie bei der dritten Klasse der schwachen Verben. Das Präteritum lau-
tet wolta, der Konjunktiv Präteritum woltî, beide haben die Bildungsweise und Endun-
gen der schwachen Verben (vgl. Braune/Reiffenstein, Ahd. Gr. I S. 312, Schmidt, S. 
254). 
Präsens 
Indikativ: ih willu – du, thu wili/wilt - ër, iʒ , siu wili - wir wellemēs/wellēn - ir wellet - sie wel-
lent/wellant 
Optativ: ih welle – du wellēs(t) – ër, iʒ , siu welle – wir wellēm, ihr wellēt, sie wellēn 
Imperativ: will – wellemēs, wellēt 
Infinitiv: wellen 
Partizip Präsens: wellenti 
Präteritum 
Indikativ: ih wolta, du woltōs(t), er wolta, wir woltumēs, ir woltut, sie woltun 
Optativ: ih wolti/-ī, du woltīs, er wolti, wir woltīm/-īmēs, ir woltīt, sie woltīn 
Partizip Präteritum: giwellet 
Tabelle 6: ahd. wellen 
Nach der althochdeutschen Zeit setzt sich für die zweite Person Singular Indikativ Prä-
sens die Form du wilt durch, für die erste und die dritte Person Singular Präsens ih/er 
wil, womit das Verb die gleichen Endungen hat wie die Gruppe der Präteritopräsentien, 
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welchen es auf diese Weise angenähert wird, denn syntaktisch regiert es einen Infinitiv 
ohne ahd. zi, so wie die übrigen Modalverben. 
Resultat 
In der „Althochdeutschen Grammatik“ von Wihlelm Braune gibt es keine Angaben zur 
Modalität. Nicht einmal ‚Modus‘ wird als Terminus erwähnt. Auch zu den Modalverben 
fehlen diesbezügliche Angaben. Sie verbleiben morphologisch eine Teilmenge der Prä-
teritopräsentien und mit ‚wollen‘ zusammen eine Teilmenge der besonderen Verben24
3.3.2 Hermann Paul, Mittelhochdeutsche Grammatik. 25. Auflage neu 
bearbeitet von Thomas Klein, Hans-Joachim Solms und Klaus-Peter 
Wegera. Tübingen: Niemeyer, 2007 
. 
Die „Mittelhochdeutsche Grammatik“ von Hermann Paul ist 2007 als 25. Auflage er-
schienen, neu bearbeitet von Thomas Klein, Hans-Joachim Solms und Klaus-Peter We-
gera. Die Grammatik hat einen Anhang mit Abkürzungen, ein umfassendes Literatur-
verzeichnis, ein Sachregister und ein mittelhochdeutsches Wortregister, allerdings ohne 
deutsche Übersetzung, da sie kein Wörterbuch ist. Die Konkordanztafel für die letzten 
zwei Ausgaben macht vor allem die Streichungen in der neuen Ausgabe ersichtlich 
(zum Beispiel Paul, Mhd. Gr. S. 251-258). Die „Mittelhochdeutsche Grammatik“ ist 
Grundlage der Beschreibung der Sprachstufe ‚Mittelhochdeutsch‘, die in der Zeit von 
1050 bis 1350 nach Christus situiert ist. Sie besteht aus drei Teilen: Lautlehre (Voka-
lismus und Konsonantismus), Formenlehre (Wortarten und Flexion) und Syntax (Verb, 
Subjekt und Prädikat, Nominalphrase, Wortarten, Negation, Satzarten, Wortstellung und 
komplexe Sätze). In der Einleitung werden räumliche und zeitliche Gliederung, Kenn-
zeichen des Mittelhochdeutschen und die Unterschiede der verschiedenen Landschafts-
sprachen erklärt. 
Der deutsche Sprachraum ist zweigeteilt in Mittelniederdeutsch und Mittelhochdeutsch 
(‚hoch‘ und ‚nieder‘ sind topographische, sprachraumbezogene Begriffe), die sich be-
sonders im Konsonantismus unterscheiden. Der Norden hat die zweite, hochdeutsche 
Lautverschiebung nicht mitgemacht. Die nördliche Grenze wird Benrather Linie ge-
                                                 
24 Vgl. Richard Schrodt, Althochdeutsche Grammatik II. Tübingen: Niemeyer, 2004 
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nannt (machen – maken) (jenseits befinden sich das mittelniederdeutsche Gebiet und die 
Städte Lübeck, Lüneburg und Hamburg) (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 5). Der mittelhochdeut-
sche Sprachraum ist zweigeteilt: in das Mitteldeutsche (Md.) und das Oberdeutsche 
(Obd.) im Süden. Zum Oberdeutschen gehören das Bairische, das Alemannische und 
das Ostfränkische. Mitteldeutsch wird in West- und Ostmitteldeutsch geteilt, Westmit-
teldeutsch wird weiters in Rheinfränkisch, Hessisch und Mittelfränkisch, Ostmittel-
deutsch in Thüringisch, Obersächsisch, Schlesisch und Hochpreußisch unterschieden 
(vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 4-9, 34-56). Soziologisch ist die mittelalterliche Gesellschaft 
hierarchisch gegliedert, was sich in der Sprache als sprachliche Schichtung zwischen 
Herrensprache und Bauernsprache niederschlägt (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 11). Reflexe 
gesprochener Sprache sind schon erkennbar, doch Mittelhochdeutsch ist im Kern eine 
Schreibsprache. Sie besteht aus großräumigen, regionalen Schriftdialekten oder Land-
schaftssprachen (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 34). Im 12. Jahrhundert wird sie zu einer ange-
sehenen Dichtersprache, die aufgrund der Reime einen gewissen Grad an Einheitlichkeit 
aufweist, da neutrale Reime überregional verstanden werden. Als Quellen des Mittel-
hochdeutschen erweisen sich die epische und lyrische Dichtung der klassischen mittel-
hochdeutschen Dichter (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 17). Die Texte sind größtenteils nicht im 
Original, sondern in Abschriften und in Abschriften von Abschriften überliefert und in 
verschiedenen Textfassungen. Die Textzeugen unterscheiden sich oft sprachlich von-
einander. Die Textkritik versucht das Original zu rekonstruieren: Ein Arbeitsschritt ord-
net die Abschriften genelogisch in Stemmabäume ein, woraus textkritische Ausgaben 
entstehen. Handschriftennahe Editionen sind demgegenüber mit diplomatischer Ab-
schrift oder Ablichtung oder Faksimile versehen (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 25-26). Anga-
ben zur Aussprache des normalisierten Mittelhochdeutschen werden als philologisches 
Fictum ausgewiesen (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 27). Zur Prosodie gehören Wortakzent, 
Satzakzent, Satzphonetik, Silbengewicht und Metrik. Die aus der Endsilbenabschwä-
chung entstandenen Schwa-Laute können den Wortakzent nicht tragen. Zeichen für 
Umlaute, Diphthonge, Affrikata und Halbvokale fehlen, was die Unterscheidung der e-
Laute /ε/ (Trema-ë ist das alte germanische e) und /e/ (Primärumlaut-e) betrifft. Diese 
Inkongruenz zwischen Graphie und Laut bleibt mit Ursache des uneinheitlichen 
Schreibgebrauchs (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 23). Die Schriftart ist noch die ‚karolingische 
Minuskel‘ aus Kleinbuchstaben, doch seit dem 11. Jahrhundert werden Eigennamen und 
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Zeilen- und Satzbeginn mit Majuskeln hervorgehoben. Die Handschriften der späteren 
mittelhochdeutschen Schrift sind in der ‚gotischen Schrift‘ verfasst, deren Schriftbild 
enger und höher ist und feiner und zierlicher aussieht (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 23). Als 
Interpunktionszeichen gibt es schon den Punkt und den Schrägstrich am Vers- oder 
Zeilenende (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 24). In Handschriften werden viele Abkürzungen, so 
genannten Schreibgewohnheiten, verwendet: Nasalstrich für m, n oder hochgestelltes 
Zeichen s
Die Veränderungen von der althochdeutschen zur mittelhochdeutschen Sprache sind 
Veränderungen im Vokalismus, im Konsonantismus und in der Flexion. Das Konsonan-
tensystem bleibt nach der hochdeutschen Lautverschiebung relativ fest. Die Auslautver-
härtung von b, d, g, v zu p, t, k, f tritt ein, ebenso der h-Schwund im Wortanlaut (ahd. 
hross >mhd. ross). Im 11. Jahrhundert beginnt der Aussprachewandel von /sk/ zum 
mittelhochdeutschen Zischlaut und Sibilant /ʃ/ <sch>, der im 13. Jahrhundert durchge-
setzt ist. Der Diphthong /iü/ verfestigt sich als mhd. /ü/, der Diphthong ahd. /ia/ verän-
dert seine Lautqualität zu mhd. /ie/ (vgl. Ernst, Dt. Sprachgeschichte S. 118). Im Voka-
lismus gibt es Neben- und Endsilbenabschwächung zu Schwa im Wortauslaut oder 
Schwund und Abschwächung von i, î in Nebensilben. Die Flexion ist von der spätalt-
hochdeutschen Nebensilbenabschwächung geprägt, weil sie vielfältigen Formenzusam-
menfall verursacht, was den analytischen Sprachbau fördert, weil das Verbalsystem 
weniger Mittel zur Modusunterscheidung hat, dafür aber über ein differenziertes Tem-
pussystem mit analytischen Formen verfügt (vgl. Schmidt, S. 103 ff.). 
 für –(e)r (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 24). 
Der erste Hauptteil der mittelhochdeutschen Grammatik ist die Lautlehre (vgl. Paul, 
Mhd. Gr. S. 59 ff.). Verschiedene Typen von Lautwandelprozessen werden unterschie-
den: freie Lautwandelprozesse ohne Bedingungen, kombinatorische Lautwandelprozes-
se mit lautlichen Bedingungen und analoger Wandel mit nicht-lautlichen Bedingungen. 
Nach den Ergebnissen werden paradigmatische Veränderungen (etwa Merkmale und 
Relation zu anderen Lauten) von syntagmatische Veränderungen (etwa Nachbarlaute 
und Distribution) unterschieden (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 60). 
Der Vokalismus beginnt mit einem dynamischen Schema der Veränderungen der Voka-
le vom Indogermanischen bis zum Neuhochdeutschen (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 62). Die 
Vokale des mittelhochdeutschen Vokalsystems sind einzeln beschrieben (vgl. Paul, 
Mhd. Gr. S. 87 ff.): a /a/,  e, ä, ë,  e /e/,  ä /ä/,  ë /ε/,   i /i/,  o /o/,  ö /ö/,  u /u/,  ü /ü/, 
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Langvokale â /ā/,   ӕ /ä‘/,  ê /ē/,  î /ī/,  ô /ō/,  œ /ö‘/,  û /ū/,  iu /ü‘, iu/  und Diphthonge, ei 
/ei/,  ou /ou/,  öu /öü/,  ie /ie/,  uo /uo/,  üe /üe/. Die Vokale der Nebensilben sind separat 
beschrieben (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 108 ff.). 
Das Kapitel Konsonantismus beginnt mit den großen Veränderungen vom Indogermani-
schen bis ins Mittelhochdeutsche (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 115 ff.). Konsonantenverände-
rungen in mittelhochdeutscher Zeit sind die Gemination und Degemination (vgl. Paul, 
Mhd. Gr. S. 129), die Auslautverhärtung (liep, rat, slac, hof: liebes, rades, rades, sla-
ges, hoves. Mhd. Gr. S. 131), Assimilationen (/n/ > /m/ vor Labial; ummære ‚unlieb‘, 
‚gleichgültig‘) (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 134) und Dissimilationen (Lautveränderung oder 
Schwund von r, n, l lat. peregrînus ‚Fremder‘ > mlat. pelegrinus > ahd. pilgrîm ‚Pilger‘; 
vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 136), Kontraktionen (ahd. /igi/, mhd. /igǝ/ > /ī/ î, ahd. /egi/, mhd. 
/egǝ/ > /ei/; vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 137), Konsonantenschwund bei Mehrfachkonsonanz 
(/t/, /n/, /r/, /k/ lustsam, lussam; werlt > welt; vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 140) und Spross-
konsonanten (/b/, /d/, /g/ nach /l/, /n/, /r/, /ʒ/, /m/ kelder ‚Keller‘, mänder ‚Männer‘) 
(vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 140). 
Ein Überblicksschema geht der Beschreibung der einzelnen Konsonanten voran, danach 
werden die Sonorlaute w /w/,  j /j/,  r, rr /r/, /rr/,  l, ll, /l/, /ll/,  m, mm /m/, /mm/,  n, nn 
/n/, /nn/,  beschrieben, dann die Obstruenten (Oberbegriff für Plosive und Frikative) p 
/p/,  pf /pf/,  b /b/,  v, f /v/, /f/,  k, ck /k/, /kk/,  qu /kw/,  g /g/,  ch, h /x/, /h/,  und schließ-
lich die Dentalen oder Alveolaren t, d /t/, /d/,  t, tt /t/, /tt/,  z, tz /ts/,  s, ʒ, sch /s/, /ʒ/, /ʃ/ 
(vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 141-175). 
Die Formenlehre ist der zweite Hauptteil und nimmt 107 Seiten Raum ein, wovon 50 
auf die Verbalgrammatik entfallen (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 179, 234-284). 
Das mittelhochdeutsche Verbalsystem 
Die mittelhochdeutschen Verben werden in starke, schwache und besondere Verben 
eingeteilt: Die starken Verben in sechs plus eine Ablautreihe, die schwachen Verben in 
die drei schwachen Verbalklassen und die besonderen Verben werden als Mischverben, 
Präteritopräsentien, ‚wollen‘, Wurzelverben und kontrahierte Verben ausgewiesen. Die 
mittelhochdeutschen Verben werden konjugiert. Biegung ist die Formveränderung der 
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Verben hinsichtlich Person, Numerus, Tempus, Modus und Genus Verbi (vgl. Paul, 
Mhd. Gr. S. 181): 
- Person: erste, zweite und dritte Person 
- Numerus: Singular, Plural 
- Tempus: Präsens, Präteritum, Perfekt, Plusquamperfekt, Futur 
- Modus: Indikativ, Konjunktiv, Imperativ 
- Diathese: Aktiv, Passiv 
- Infinite Formen: Infinitiv, Infinitiv Perfekt, Gerundium, Partizip Präsens, Partizip 
Präteritum 
Mehrteilige, zusammengesetzte Verbformen werden allmählich gebräuchlicher. Erst 
danach kann der für das Deutsche so typische Satzrahmen entstehen, bei dem das finite 
Verb im normalen Aussagesatz an zweiter Stelle steht (‚Satzklammer‘, auch ‚Parenthe-
senbildung‘) (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 456). Synthetische Verbformen bestehen aus 
Stamm und Flexionsendung. Der Stamm besteht aus der Wurzel und einem Ableitungs-
suffix, oder aus dem Infinitiv abzüglich der Endung –(e)n. Der Stamm kann Verände-
rungen unterworfen sein, etwa dem Wurzel- und Stammvokalismus (Ablaut, Umlaut, 
Rückumlaut) oder dem Stammkonsonantismus (grammatischer Wechsel). Für das Mit-
telhochdeutsche ergibt sich eine veränderte Segmentierung der Wortformen, weil der 
ehemalige Bindevokal ahd. a, o, e nun Teil des Flexivs ist (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 182): 
ahd. Wurzel + Stammvokal + Flexionsendung     >     mhd. Stamm + Flexionsendung 
Abb. 11: Segmentierung der mhd. Wortformen 
Die mittelhochdeutschen Verben 
Die traditionelle Einteilung der mittelhochdeutschen Verben in starke und schwache 
Verben, wofür die Bildungsweise des Präteritums Unterscheidungsgrund ist, geht auf 
Jakob Grimm zurück. Eine andere Klassifizierung entsteht aus der Art, wie die Endun-
gen an die verbale Wurzel angeschlossen wird, ob mit thematischem Bindevokal oder 
ohne, wie bei Wurzelverben oder kontrahierten Verben. Eine dritte Einteilung wird mit 
dem Begriffspaar diachron – synchron gewonnen: Diachron ist die Einteilung der Ver-
ben in Klassen und Reihen aufgrund ihrer historischen Genese und synchron die Eintei-
lung in starke, schwache und besondere Verben (vgl. Schmidt, S. 315). 
Die Hauptunterscheidung ist die zwischen starken und schwachen Verben. 
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Die starken Verben werden nach dem Ablautmuster von sechs plus einer Ablautreihe 
konjugiert und nach der Wurzelstruktur den Reihen zugeordnet und haben ein Partizip 
Präteritum auf ge-…–en. Fünf Stammformen bestimmen ein starkes mittelhochdeut-
sches Verb vollständig: Infinitiv, erste Person Singular Präsens, erste Person Singular 
Präteritum, erste Person Plural Präteritum und Partizip Präteritum. 
Der Infinitiv ist die Vollstufe und maßgeblicher Tempusstamm für den Plural des Prä-
sens (eigentlich für das gesamte Präsens), für den Konjunktiv Präsens, das Partizip Prä-
sens und für den Imperativ. Er ist formidentisch mit der ersten Person Plural Präsens 
(Inf. nëmen, wir nëmen), kann aber im Singular abweichen. In diesem Fall ist die zweite 
Stammform (die erste Person Singular Präsens) sekundärer Tempusstamm, der für den 
Singular Präsens gilt (Inf. nëmen aber sekundärer Tempusstamm ich nime, du nimst, er 
nimet), und von dem der Singular des Imperativs abgeleitete wird (ich nime, nim!); das 
Verb hat Alternation (Umlaut u.a.). Die dritte Stammform gilt für die erste und dritte 
Person Singular Präteritum, die formidentisch und endungslos sind (ich nam, er nam). 
Die vierte Stammform gilt für den Plural des Präteritums und für die zweite Person Sin-
gular Präteritum, die oft zusätzlich umgelautet ist (wir nāmen, ihr nāmet, sie nāmen und 
du næme), sowie für den gesamten Konjunktiv, der, wenn möglich, umgelautet ist (Prät. 
wir nāmem, Konj.Prät. ich næme, du næmest, er næme, wir næmen usw.) und dann als 
sekundärer Tempusstamm zu bezeichnen ist. Die fünfte Stammform ist das Partizip 
Präteritum, mit dem die zusammengesetzten Formen gebildet werden (ge-nom-en, ich 
hân genomen usw.). Die sechste Ablautreihe ist eine germanische Neuerung mit dem 
Ablaut *a - *ō (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 65). Die siebte Ablautreihe umfasst ehemals re-
duplizierende Verben mit etwaiger Vokalalternation zu den sechs unterschiedlichen 
Grundvokalen (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 237-238). Somit entsprechen den vier primären 
Stammformen von links nach rechts die Vollstufe für den Infinitiv, die abgetönte Voll-
stufe für das Präteritum Singular, die Schwundstufe für das Präteritum Plural und für 
das Partizip Perfekt. Abweichend davon erscheint in der vierten Reihe für die dritte 
Stammform die Dehnstufe und im Partizip Perfekt die Schwundstufe. Die Reihe fünf 
hat als dritte Stammform die Dehnstufe und als vierte Stammform kehrt der Vollstufen-
vokal idg. *e wieder. Die Reihe sechs hat in der ersten und vierten Stammform die 
Grundstufe und als zweite und dritte Stammform die Dehnstufe (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 
66, 238). 
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Reihe Infinitiv Präsens 1.P.Sg.Prät. 1.P.Pl.Prät. Part.Prät. 
Ia Wurzelvokal /ī/ /ī/, /ī/ /ei/ /i/ /i/ 
Ib Wurzelvokal /ī/ /ī/, /ī/ /ē/ /i/ /i/ 
IIa Wurzelvokal /ie/ /ie/, /iu/ /ou/ /u/ /o/ 
IIb Wurzelvokal /ie/ /ie/, /iu/ /ō/ /u/ /o/ 
IIIa Nasal oder Liquid + Konsonant /i/, /i/ /a/ /u/ /u/ 
IIIb Nasal oder Liquid + Konsonant /ε/, /i/ /a/ /u/ /o/ 
IV Nasal, Liquid /ε/, /i/ /a/ /ā/ /o/ 
V Konsonant, Geminata /ε/, /i/ /a/ /ā/ /ε/ 
VI Wurzelvokal /a/ /a/, /a/ /uo/ /uo/ /a/ 
VIIa ehemals reduplizierende Verben /a/, /a/ /ie/ /ie/ /a/ 
VIIb ehemals reduplizierende Verben /ā/, /ā/ /ie/ /ie/ /ā/ 
VIIc ehemals redupliziernde Verben /ō/, /ō/ /ie/ /ie/ /ō/ 
VIId ehemals reduplizierende Verben /ou/, /ou/ /ie/ /ie/ /ou/ 
VIIe ehemals reduplizierende Verben /uo/, /uo/ /ie/ /ie/ /uo/ 
VIIf ehemals reduplizierende Verben /ei/, /ei/ /ie/ /ie/ /ei/ 
Abb. 12: Die mhd. Ablautreihen 
Umlaut tritt bei allen umlautfähigen Wurzelvokalen auf, die im Althochdeutschen eine 
i-haltige Endung aufweisen (ahd. du nāmi > mhd. du næme und der Konjunktiv) (vgl. 
Paul, Mhd. Gr. S. 245). Diese Abweichungen entstehen aus Prozessen des kombinatori-
schen Lautwandels, namentlich aus der Alternanz und dem i-Umlaut. Bei der Brechung 
verändert sich das u zu o und das i zu ë, beim i-Umlaut wird ë zu i gehoben, und eben-
falls die Entwicklung des germanischen /eu/ zu /ie/ oder /iu/ gehört zu diesen Prozessen 
(vgl. Schmidt, S. 290 ff.). 
Die schwachen Verben bilden ihr Präteritum mit einem Dentalelement ohne Verände-
rung des Wurzelvokals und haben ein Partizip Präteritum mit Präfix ge-, das auf –te 
endet. Die Flexionsendung –te wird nach /n/, /m/ und manchmal nach /r/, /l/ zu –de as-
similiert (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 244). Ein schwaches mittelhochdeutsches Verb ist vom 
Infinitiv und von einer Präteritumform vollständig bestimmt (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 
236). Die schwachen Verben sind als Wortbildungsmuster produktiv und viele sind 
abgeleitet (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 238). Die Verben werden in Übereinstimmung mit 
dem Althochdeutschen als jan-, ōn- und ēn-Verben klassifiziert, bloß dass hier der Un-
terscheidungsgrund von der Nebensilbenabschwächung verwischt ist: Der Infinitiv lau-
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tet homogen auf –(e)n aus und die Klassen zwei und drei fallen vollständig zusammen 
(vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 239, 263). Etwas weniger streng ist die Unterscheidung zwi-
schen schwachen Verben mit Bindevokal im Präteritum und schwachen Verben ohne 
Bindevokal. Die erste Gruppe nimmt die althochdeutsche zweite und dritte Klasse und 
die kurzsilbigen Verben der ersten Klasse auf, die zweite Gruppe die langsilbigen (vgl. 
Paul, Mhd. Gr. S. 239). 

























































































































































Infinitiv leben grîfen biegen vinden stëln gëben graben slahen loufen 




































































































































Part. Prät. gelebet gegrif-
fen 




Tabelle 7: Konjugationstabelle der mhd. Verben (vgl. Helm/Ebbinghaus, S. 61) 
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Die Beschreibung der Präteritopräsentien wird die Unterscheidung zwischen starken 
und schwachen Verben entscheidend ergänzen (Paul, Mhd. Gr. S. 237). 
1. Person und Numerus 
Die Personalendungen sind für die erste, zweite und dritte Person im Singular und Plu-
ral für die synthetischen Formen segmentiert (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 240 ff.):  
Präsens 
- Indikativ: Sg. -e, -est, -et, Pl. -en, -et, -ent 
- Konjunktiv: Sg. -e, -est, -e, Pl. -en, -et, -en 
- Imperativ (swV.): 2.P.Sg. -e, 1.P.Pl. –en, 2.P.Pl. –et 
- Imperativ (stV.): 2.P.Sg. -∅, 1.P.Pl. –en, 2.P.Pl. –et 
- Infinitiv: -en 
- Partizip Präsens: -ende 
- Gerundium: -ennes (Genitiv), -enne (Dativ) 
Präteritum 
- Indikativ (swV.): Sg. -e, -est, -e, Pl. -en, -et, -en 
- Indikativ (stV.): Sg. -∅, -e, -∅, Pl. -en, -et, -en 
- Konjunktiv: Sg. -e, -est, -e, Pl. -en, -et, -en 
- Partizip Präteritum (swV.): ge-… -te 
- Partizip Präteritum (stV.): ge-… -en 
Die Endungen sind mit dem Mittelsilbenvokal -e- dargestellt, der nämlich den Normal-
fall ausmacht, der aber bei den starken Verben auch entfallen kann (Indikativ Präsens 
stëln, stV. IV: Sg. -∅, -st, -t, Pl. -n, t, -nt; stil, stilst, stilt, stëln, stëlt, stëlnt). Im Präsens 
Indikativ weichen starke und schwache Verben kaum voneinander ab. Im Imperativ 
Singular haben die schwachen Verben ein Endungs-/-ǝ/ ( lege!), während die starken 
Verben regelmäßig endungslos sind (gip, ‚gib!‘). Indikativ und Konjunktiv Präsens 
stimmen weitgehend überein, außer in der dritten Person Singular und Plural (Indikativ 
saget, sagent – Konjunktiv sage, sagen). Der schwache Konjunktiv hat im Unterschied 
zum starken keinen Umlaut im Präteritum. Die schwachen und starken Verben haben 
unterschiedliche Endungen im Präteritum Singular: Namentlich bei den starken Verben 
sind die erste und die dritte Person Singular im Präteritum endungslos und die zweite 
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Person trägt die Endung –e, im Unterschied zur schwachen Endung –est, und flektiert 
nach dem Pluralmuster (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 243). 
2. Tempus 
Die mittelhochdeutsche Sprache hat zwei synthetische Tempora, das Präsens und Präte-
ritum (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 287 ff.). Das Präsens bezeichnet die Gegenwart und wird 
für Vorgänge allgemeiner Gültigkeit und für die Zukunft verwendet. Das Präteritum 
bezeichnet die Vergangenheit und wird als episches Präteritum als Tempus des Erzäh-
lens und mit einigen anderen Bedeutungsnuancen verwendet. Es bekommt Konkurrenz 
vom neuen, analytischen Perfekt, das mit hân oder sîn + Partizip Präteritum umschrie-
ben wird: Das Hilfsverb wird konjugiert und mit der infiniten Form des Verbs kombi-
niert. Das neue Plusquamperfekt wird ebenfalls mit hân, sîn + Partizip Präteritum ge-
bildet, allerdings werden dazu die Vergangenheitsformen des Hilfsverbs eingesetzt, weil 
es Vorvergangenheit bedeutet. Bei Verben mit Objekts-Akkusativ, Objekts-Genitiv und 
bei Verben mit dativischer Ergänzung erfolgt die Umschreibung mit haben, ebenfalls 
bei Intransitiva von imperfektiver Bedeutung. Bei Intransitiva, die eine Ortsveränderung 
(Bewegung) oder eine Zustandsveränderung bezeichnen, erfolgt die Umschreibung mit 
sîn. Die reguläre Bedeutung des Perfekts ist die perfektivische Bedeutung. Die reguläre 
Bedeutung des Plusquamperfekts ist die Bezeichnung der Vorvergangenheit. Die Zu-
kunft wird mit Umschreibungen bezeichnet: (i) Modalverben suln, wellen, müezen + 
Infinitiv oder (ii) wërden + Partizip Präsens oder wërden + Infinitiv. Die Verbindung 
wërden + Infinitiv ist noch selten, öfter steht wërden + Partizip Präsens (er wirt mich 
gerne sehende). Über die Verbindungen aus sol, muoz, wil + Infinitiv ist zu lesen: 
„Die Futurumschreibungen des Mhd. erwachsen aus Bezeichnungen für Nuancen 
der Modalität (sollen, müssen, wollen) und der inchoativen Aktionsart. Die Modali-
täten, die durch suln, wellen, müezen (sic!) mit Inf. bezeichnet werden, setzen den 
Verbalvorgang in Beziehung zu dem Willen des Sprechenden und verleihen ihm 
zugleich den Charakter des Zukünftigen.“ Paul, Mhd. Gr., S. 294 
Das sind die ersten Ansätze von der sprecherbezogener Modalität der Modalverben, die 
im Mittelhochdeutschen noch nicht systematisch ausgebildet ist. 
3. Modus 
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Das Mittelhochdeutsche verfügt über die Modi Indikativ, Imperativ und Konjunktiv 
(vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 296 ff.). Im Gegensatz zu Latein und seinen Nebensätzen über-
wiegt der Gebrauch des Indikativs. Der Indikativ dient dem objektiven Ausdruck des 
verbalen Vorgangs. Er ist die Normalform, die einen Sachverhalt als gegeben darstellt. 
Der Konjunktiv bezeichnet Wunsch, Potentialis und Irrealis. Der Imperativ ist der Mo-
dus des Befehls und hat ein unvollständiges Paradigma. Indikativ und Konjunktiv sind 
vollständig sowohl im Präsens als auch im Präteritum. Die Bezeichnung der Modalität 
von Seiten des finiten Verbs erscheint allein oft als unzureichend, und nicht jede finite 
Verbalform vermag die Kategorien Tempus und Modus gleich stark zum Ausdruck zu 
bringen. Im Indikativ überwiegt der Wert des Tempus, im Konjunktiv die Modalaussa-
ge. Für Modalaussagen werden auch Ersatzformen oder Umschreibungen verwendet, 
nämlich die Modalverben wil, muoz, sol, mac, kann, darf, womit sich Aussagen schon 
vielfältig semantisch differenzieren lassen (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 296). Der Konjunktiv 
hat verschiedene Bedeutungen, etwa eine prospektive oder eine optativische (seine 
Formen entsprechen einem alten Optativ) und eine konjunktivische (vgl. Paul, Mhd. Gr. 
S. 434; Schmidt, S. 316). Im Hauptsatz drückt der Konjunktiv Bitten, Wünsche oder 
Aufforderungen aus und ist dem Imperativ verwandt. Der Konjunktiv Präsens kann in 
abhängigen Sätzen eine futurische Bedeutung haben, zum Beispiel im daz-Satz nach 
Verben des Sagens und Meinens. Als Konditional steht die finite Form von wërden + 
Infinitiv im Konjunktiv. Der Konjunktiv Präteritum kann daher Präsens-Bedeutung ha-
ben oder er bekommt hypothetische Funktion und bezeichnet Irrealität (vgl. Schmidt, S. 
316). Für irreale Vorgänge in der Vergangenheit werden neue periphrastische Formen 
verwendet, und zwar der Infinitiv Präsens (pfanden ‚rauben‘) oder der Infinitiv Perfekt 
(gepfant hân ‘beraubt haben‘) in Verbindung mit den Modalverben mugen, suln, müe-
zen, kunnen, durfen, wellen, die in der Vergangenheit stehen („swer in wære […] wider-
riten dem si möhten hân gestriten“, Hartmann von Aue, Erec Vers 3119). Die Zeiten-
folge lautet: Ist der übergeordnete Satz präsentisch, dann steht im konjunktivischen Satz 
der Konjunktiv Präsens. Steht im übergeordneten Satz Präteritum, dann ist im abhängi-
gen Satz der Konjunktiv Präteritum zu erwarten, sofern ein zeitlicher Unterschied damit 
bezeichnet werden soll (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 432 ff.). Mit dem Konjunktiv Präteritum 
kann auch ein präteritales Futur bezeichnet werden. Der Grad der Temporalität, mit dem 
der Konjunktiv Präteritum und der Konjunktiv Präsens verknüpft sind, ist unterschied-
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lich. In Gliedsätzen kann der Konjunktiv Abhängigkeiten bezeichnen. Der Imperativ 
drückt eine Bitte, eine Aufforderung oder einen Befehl aus. Den Imperativ gibt es nur in 
der zweiten Person Singular, in der ersten Person Plural und in der zweiten Person Plu-
ral im Präsens. Der Adhortativ, die erste Person Plural, bedeutet eine Aufforderung oder 
eine Mahnung. Alternative Bildungen sind die Umschreibungen mit sollen etwa in der 
zweiten Person Singular Indikativ Präsens („‘herre mîn, daz sol wesen‘“, Hartmann von 
Aue, Erec Vers 3277) (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 297). 
4. Diathese 
Das mittelhochdeutsche Verb kann aktiv oder passiv konjugiert werden, aber nur das 
Aktiv hat einfache Formen. Für das Passiv werden die finiten Formen und der Infinitiv 
von sîn und wërden mit dem Partizip Präteritum verwendet (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 301). 
Die Verbindung mit sîn wird im Allgemeinen Zustandspassiv, die mit wërden Vor-
gangspassiv genannt; letztere ist kaum vom Prädikativ zu unterscheiden, das aus Kopula 
und Adjektiv besteht (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 236). Randerscheinungen sind das Partizip 
Futur und das Partizip Passiv, die nur attributiv gebraucht werden und dem lateinischen 
Gerundivum ähnlich sind, das allerdings im Lateinischen nach Kasus, Numerus und 
Genus-Kongruenz flektiert wird (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 301). Auch die Möglichkeit 
eines unpersönlichen Passivs existiert. Das Passivsystem befindet sich im Ausbau, was 
die Perfekt und Plusquamperfektformen betrifft (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 304). Die Verb-
formen flektieren kongruent in Bezug auf Numerus und Person beim Subjekt und Prä-
dikat. 
5. Aspekt und Aktionsart 
Die „Mittelhochdeutsche Grammatik“ weist darauf hin, dass es keine grammatisch-
formale, mittelhochdeutsche Mittel für den Aspekt gibt, sondern nur aspektuelle Lesar-
ten (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 305). Der Aspekt ist die Perspektive, wie der Verbalvorgang 
vom Sprechenden oder seiner Sprachgemeinschaft eingeschätzt wird, entweder als Ver-
lauf oder als Ereignis. Zwischen Präsens und Präteritum ist allenfalls eine aspektuelle 
Differenzierung mit ge- möglich, das eine Perfektivierung bedeutet (vgl. Paul, Mhd. Gr. 
S. 235, 247). Aktionsarten spiegeln die Vielfalt der Ausdrucksmöglichkeiten wieder, 
und zwar für objektiv gegebene Varianten des Handlungsverlaufs und ohne auf das 
Subjekt und seine Subjektivität zurückzukommen. Die üblichen Aktionsarten sind 
ingressiv (beginen), iterativ, kausativ-faktitiv (tuon), resultativ/perfektiv, dura-
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tiv/imperfektiv. Sie heben ein dominierendes Moment im Verbalvorgang hervor: einset-
zen, wiederholen, bewirken, veranlassen, vollenden, erreichen, fortfahren. Die Aktions-
arten charakterisieren die Handlungen in der Art und Weise ihres Vorsichgehens. Einige 
Verben neigen besonders einer Aktionsart zu, andere drücken nur in der entsprechenden 
Kontexteinbettung eine Aktionsart aus: jan-Verben sind Verben des Bewirkens und 
Verursachens, manchmal von starken Kausativa abgeleitet (sinken – senken) oder de-
nominative Faktivia (hac – hegen, ‚umzäunen‘), selten Intensiva (biegen – bücken). Die 
ōn-Verben sind hauptsächlich Denominativa mit faktitiver Bedeutung (salbe – salben), 
selten Intensiva, aber oft mit expressiver Konsonantendehnung (beiten, ‚harren‘ – bîten, 
stV. ‚warten‘). Die ēn-Verben sind meistens Denominativa mit ingressiver Bedeutung 
(tagēn, ‚Tag werden‘) (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 239). 
6. Infinite Formen 
Es gibt drei infinite Formen: den Infinitiv (als Verbalsubstantiv und als Gerundium) und 
die zwei Verbaladjektive Partizip Präsens und Partizip Präteritum. Das Partizip Präsens 
hat aktive Bedeutung. Es kann attributiv auf ein Substantiv bezogen sein und als Sub-
jekt der Handlung eingesetzt werden (Beispiel: „diu klagende vrouwe“, Paul, Mhd. Gr. 
S. 309). Das Partizip Präsens endet auf –ende oder –unde (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 245, 
309). Das Partizip Präteritum braucht das Genus Verbi nicht eindeutig zu bezeichnen. 
Es ist vom Präfix ge- gekennzeichnet, außer bei untrennbar präfigierten Verben (gezie-
ret vs. verzieret). Ohne ge- erscheinen mhd. brâcht, funden, komen, worden, troffen, 
lâʒen, gëben, nomen (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 247). Einige Partizipien werden zu Adjek-
tiven. Das Partizip Präteritum hat einige besondere syntaktische Verbindungen, in de-
nen es erscheint, zum Beispiel komen + Partizip Präteritum von Verben der Bewegung 
(komen geriten, komen gegangen) oder lâzen + un- + Partizip Präteritum (ungelônet 
lâzen, lât ungelônet) oder tuon + Partizip Präteritum (tuon gesant) (vgl. Paul, Mhd. Gr. 
S. 310). Das Partizip Präteritum kann ebenfalls mit den Modalverben wil, sol, touc ver-
bunden werden („waz sol diu rede beschœnet?“, Paul, Mhd. Gr. S. 311). Es erscheint in 
Wendungen („daz ist û bezzer getan“, Paul, Mhd. Gr. S. 311), absolute Partizipialkon-
struktionen jedoch gibt es im Mittelhochdeutschen kaum (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 
310 ff.). Der Infinitiv ist Grundform oder Nennform des Verbs oder ein Nomen, das von 
der gleichen Wurzel gebildet wird wie das finite Verb. Der Infinitiv endet auf /-ǝn/ (vgl. 
Paul, Mhd. Gr. S. 237). Er ist von mehrheitlich aktivischem Charakter, ist er doch ei-
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gentlich jenes Nomen actionis, doch schon im Mittelhochdeutschen erscheint er zeitwei-
lig auch in passivischer Hinsicht und in zahlreichen Infinitivkonstruktionen. Er kann 
auch als Infinitiv Perfekt vorkommen (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 312 ff., S. 293). Er kann 
weiters nach Modalverben ohne ze und nach Vollverben erscheinen (vgl. Paul, Mhd. Gr. 
S. 314). Der Gebrauch von mhd. ze ist noch nicht ausgeprägt, so dass nach den mhd. 
Verben beginen, varn, îlen, (ge)ruochen, bitten, vürhten, helfen, pflegen, wænen, 
getrûwen, loben (‚geloben‘) der Infinitiv ohne ze folgt, was allerdings noch nicht syste-
matisiert ist (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 314). Den Ersatzinfinitiv der Modalverben gibt es 
schon im Mittelhochdeutschen (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 315). Das Gerundium ist stets ein 
Neutrum Singular, wird aber nach Fällen gebeugt und hat die geschwächte Endung –n- 
statt –nn- (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 245, 313). 
Die mittelhochdeutschen Präteritopräsentien 
Formal sind die zehn Präteritopräsentien eine Gruppe besonderer Verben, die weder zu 
den starken noch zu den schwachen Verben gehören. Der Namen bezieht sich auf ihre 
Flexionsweise. Präteritopräsentien haben den Ablaut oder Wechsel des Stammvokals im 



















tugen/tügen ‘taugen, nutzen‘ 
gunnen/günnen ‚wissen, verstehen‘ 
kunnen/künnen ‚wissen, verstehen‘ 
durfen/dürfen ‚bedürfen, brauchen‘ 
turren/türren ‚wagen‘ 
suln/süln ‚müssen, sollen, werden‘ 
mugen/mügen, megen/magen ‚können, 
vermögen‘ 






































Tabelle 8: Die mhd. Präteritopräsentien 
Die Ablaut-Stammformen der starken Verben werden bei den Präteritopräsentien auf 
das Präsens verteilt: Der Infinitiv entspricht der Grundstufe, die zweite Stammform 
(erste und dritte Person Singular Präsens) der abgetönten Grundstufe, die dritte Stamm-
form (erste und dritte Person Plural Präsens) bei den ersten vier Reihen der Schwund-
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stufe und bei den Reihen fünf und sechs der Dehnstufe. Die vierte Stammform 
(Part.Prät.) entspricht bei den ersten vier Reihen der Schwundstufe und bei den Reihen 
fünf und sechs der Grundstufe (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 66, 266). 
Präteritopräsentien haben nicht nur den Ablaut der starken Verben im Präsens, sondern 
auch deren Präteritalendungen, weshalb sie folglich in der ersten und dritten Person 
Singular endungslos sind und sich von der Präsensflexion beider Verbarten unterschei-
den. Die zweite Person Singular Präsens ist bei den Präteritopräsentien besonders und 
endet auf –t (du darft, solt, maht) (bei den starken Verben auf –e), das als Reflex der 
indogermanischen Perfektendung idg. *–tha ausgewiesen wird (gr. oistha, got. namt, 
‚du nahmst‘). Sie verbleibt auf der Ablautstufe des Singulars und richtet sich nicht nach 
der des Plurals aus, wie das bei den starken Verben der Fall ist (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 
266). Das Präteritum der Präteritopräsentien wird mit den Endungen des schwachen 
Präteritums gebildet. Das Partizip Präteritum der Hauptverben erscheint teils schwach 
auf –te und teils stark auf –en (Stichwort: Ersatzinfinitiv) (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 266). 
Oft fehlt das Partizip Präteritum. Nicht alle Formen der mittelhochdeutschen Präteri-
topräsentien sind belegt. Die Präteritopräsentien haben meistens keinen Imperativ (vgl. 
Schmidt, S. 308-309). 
Endungen der Präteritopräsentien (Birkmann S. 
192 ff.) 
- Präs. Indikativ: -∅, -t/-st, –∅, -en, –et,  –en 
- Präs. Konjunktiv: -e, -est, -e, -en, -et, -en 
- Prät. Indikativ –t-: -e, -est, -e,-en, -et, -en 
- Prät. Konjunktiv –t-: -e, -est, -e, -en, -et, -en 
Endungen der schwachen und starken Verben 
 
- Präs. Indikativ: -e, -est, -et, -en, -et, -ent 
- Präs. Konjunktiv: -e, -est, -e, -en, -et, -en 
- Prät. Indikativ (swV. -t-): -e, -est, -e, -en, -et, -en 
- Prät. Indikativ (stV.): -∅, -e, -∅, -en, -et, -en 
- Prät. Konjunktiv (stV.): -e, -est, -e, -en, -et, -en 
- Prät. Konjunktiv (swV. -t-): -e, -est, -e, -en, -et, -en 
Abb. 13: Endungen im Vergleich: mhd. stV., swV. und die Präteritopräsentien 
Die Präteritopräsentien zeigen einen besonderen Variantenreichtum, werden ihre Dop-
pelformen mit und ohne Umlaut berücksichtigt: tugen/tügen, gunnen/günnen, kun-
nen/künnen, durfen/dürfen, bedurfen/bedürfen, turren/türren, suln/süln, mugen/mügen. 
Die Ursache des Umlauts ist ein umlautfähiger Wurzelvokal und eine i-haltige Endung 
im Althochdeutschen, die dort in den Optativformen regelmäßig vorhanden ist (ahd. î, 
îs(t), -i, -în, -ît, -în; ahd. mohti, mhd. möhte etc.) (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 267; vgl. 
Schmidt, S. 292). Die Umlaute erhalten mit der Abschwächung der Endsilbenvokale 
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Phonemqualität, womit die Phonemopposition zwischen umgelauteten und nicht umge-
lauteten Formen zunehmend als Flexionskennzeichen und als Wortbildungsmittel 
grammatikalisiert wird (vgl. Schmidt, S. 293). 
Die Negation ist enklitisch: ich enweiʒ, ich eneige, ich entouc, ich engan, ich ne kan 
usw. (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 388). Die Klasse der Präteritopräsentien wird allmählich 
kleiner. Einige sterben aus (eigen, turren). Die übrigen Präteritopräsentia werden zu-
nehmend an die schwachen Verben angeglichen und gunnen und tugen treten zu den 
schwachen Verben über. Das Flexiv –t der zweiten Person Singular Indikativ Präsens 
(du maht, du solt, du darft) weicht der schwachen Version –(e)st. Der Imperativ von 
wiʒʒen verändert sich und erscheint mit –e. Im Verlaufe des Frühneuhochdeutschen 
wird bei den Präteritopräsentien gunnen, kunnen, durfen, mugen der Umlaut verallge-
meinert. 
Die mittelhochdeutschen Modalverben 
Modalverben sind untrennbar mit dem (semantischen) Gebrauch verknüpft, weshalb sie 
semantisch beschrieben werden (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 271; Grimms Wörterbuch). Als 
Modalverben gelten die Präteritopräsentien kunnen/künnen, durfen/dürfen, suln/süln, 
mugen/mügen, müeʒen und das besondere Verb wellen: Die Klasse der Modalverben 
entsteht nach Ausscheiden der Verben weiʒ, gan, touc und Neuaufnahme von wollen 
(vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 272). 
1) kunnen/künnen bedeutet ‚können‘, ‚vermögen‘ und im Sinne von ‚wissen‘, ‚verste-
hen‘ bezeichnet es die Abhängigkeit einer Handlung von den geistigen Möglichkei-
ten einer Person. Im Althochdeutschen ist diese Bedeutung noch von der Form 
‚mag‘ besetzt. 
2) durfen/dürfen bedeutet einerseits eine Notwendigkeit, eine Erfordernis, nämlich 
‚müssen‘, ‚brauchen‘, ‚bedürfen‘, und wird andererseits schon auf die Möglichkeit 
und Erlaubnis einer Handlung, nämlich als ‚können‘, ‚dürfen‘, angewendet; dur-
fen/dürfen verdrängt das noch subjektiver eingefärbte Verb turren, türren ‚wagen‘, 
‚sich getrauen‘. 
3) suln, süln bedeutet, dass eine Handlung aufgrund einer Norm notwendig oder unbe-
dingt erforderlich ist, und meint ‚schuldig sein‘, ‚müssen‘. Die Bedingungen des 
Handelns bleiben im (personalen) Subjekt [subjektsbezogene Modalität; 
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Anm. d. Verf.]. Gelegentlich dient suln, süln zur Umschreibung des Futurs und des 
Imperativs. 
4) mügen, mügen bedeutet vordergründig ‚können‘, ‚imstande sein‘. Erst seit dem 16. 
Jahrhundert existieren die Bedeutungen ‚gern haben‘ und ‚wünschen‘ des Konjunk-
tivs Präteritum ‚möchte‘. 
5) müeʒen bedeutet ‚können‘, ‚dürfen‘ oder ‚müssen‘, ‚brauchen‘, ‚bedürfen‘ und 
tauscht mit durfen/dürfen seinen semantischen Platz. Das Modalverb müeʒen dient 
auch zur Umschreibung des Futurs und zum Ausdruck des Wunsches. Seine germa-
nische Grundbedeutung besagt ‚in der Lage sein zu etwas‘ genau dann, wenn sich 
auch die Okkasion dazu bietet: ‚Gelegenheit haben‘, ‚können‘, ‚dürfen‘. Als Beleg 
wird got. gamôtan ‚Raum haben‘ und das mhd. Substantiv muoʒe ‚freie Zeit‘ ge-
nannt. 
6) wellen bedeutet ‚wollen‘, ‚beabsichtigen‘, ‚wünschen‘. Das Verb mhd. wellen ist 
ursprünglich ein athematisches Verb auf idg. –mi, dessen Optativformen für seine 
Genese besonders wichtig sind (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 273). Seine Endungen stim-
men grosso modo mit denen der Präteritopräsentien überein und das Präteritum ist 
schwach mit Dental. Die Stammformenvokale (wellen, wile, wellen, wollte, gewel-
let/gewöllet) entsprechen keiner Ablautreihe, auch nicht der dritten mit Doppelkon-
sonant. 
Präsens 
- Infinitiv: wellen 
- Indikativ: ich wil(e) – du wil(e), wilt – er wil(e), wir wellen, weln – ihr wellet, welt – sie wellen(t), welnt 
- Konjunktiv: ich welle – du wellest – er welle – wir wellen – ihr wellet – sie wellen 
- Partizip Präsens: wellende 
Präteritum 
- Indikativ: wolte – woltest – wolte – wolten – woltet – wollten 
- Konjunktiv: wolte, wolde, wölte, wölde – woltest –wolte – wolten – woltet – wollten 
- Partizip Präteritum: gewellet, gewellt, gewöllet, gewölt 
Tabelle 9: mhd. wellen 
Endungen von mhd. wellen 
 
- Präs. Indikativ: ∅, -t, -∅, -en, -et, -ent 
- Präs. Konjunktiv: -e, -est, -e, -en, -et, -en 
- Prät. Indikativ –-: -e, -est, -e, -en, -et, -en 
- Prät. Konjunktiv –t-: -e, -est, -e, -en, -et, -en- 
Endungen der Präteritopräsentien (Birkmann S. 
192 ff.) 
- Präs. Indikativ: -∅, -t/-st, –∅, -en, –et, –en 
- Präs. Konjunktiv: -e, -est, -e, -en, -et, -en 
- Prät. Indikativ –t-: -e, -est, -e, -en, -et, -en  
- Prät. Konjunktiv -t-: -e, -est, -e, -en, -t-et, -t-en 
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Abb. 14: Endungen im Vergleich: mhd. wellen und die Präteritopräsentien 
Hilfsverben sind hâben, sîn und wërden, Modalverben sind suln, müezen, wellen (vgl. 
Paul, Mhd. Gr. S. 453; Schmidt, S. 300). Die Modalverben werden als Gruppe vorge-
stellt, die untrennbar mit dem Gebrauch verknüpft ist. Sie bezeichnen die Modalität der 
Welt für das Subjekt. Subjektbezug des finiten Verbs ist ein Merkmal des indogermani-
schen Sprachbaus, und obgleich sich die deutsche Sprache zunehmend vom analyti-
schen zum synthetischen Bau hin verändert, bleibt die Kongruenz in Person und Nume-
rus zwischen Subjekt und finitem Verb bestehen (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 317, 384). Der 
sprecherbezogene (epistemische) Gebrauch existiert nur im Ansatz. Der verbale Aus-
druck der Modalisation ist bis ins Frühneuhochdeutsche hinein nur spärlich belegt und 
die vorhandenen Ausdrucksmittel sind nicht spezialisiert. Es gibt noch kein grammati-
sches System der Modalisation mit Verben; allenfalls der Verbalform mac kommt schon 
eine modalisierende Deutung zu, die vom mehr Gleichgültigen über das Eventuelle bis 
zum mehr oder weniger Wahrscheinlichen reicht (vgl. Valentin, S. 188 ff.). Angaben 
zum Gebrauch der Modalverben stehen in der Syntax, zum Beispiel dass sie selten als 
dreiteilige Verbalkomplexe verwendet werden (wollte …geborn werden, mohte … ko-
men sin, mohten… haben gesehen, wolt… lan sahen) und dass der Infinitiv eines Bewe-
gungsverbes (gân, varen, rîten) nach einem Modalverb mit Adverbialien der Richtung 
stehen kann („ich muoz endelîchen dar“, Paul, Mhd. Gr. S. 470). 
Resultat 
Das begriffliche Instrumentarium der „Mittelhochdeutschen Grammatik“ ist breit gefä-
chert und reicht von den Anfängen grimmscher Begriffsprägung bis zur modernen Va-
lenztheorie und zum Stellungsfeldermodell, dessen V2-Sätze explizit erscheinen (vgl. 
Paul, Mhd. Gr. S. 349, 404). Die Theorie des Stellunsgfeldermodells, die ursprünglich 
von Karl Boost und Erich Drach entwickelt worden ist, ist zeitgenössisch aufbereitet: 
Außenfeld, Vorfeld, linke Klammer, Mittelfeld, rechte Klammer, Nachfeld (vgl. Paul, 
Mhd. Gr. S. 449). Das Stellungsfeldermodell erklärt die Satzklammer, die Parenthese 
und die Serialisierung (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 456, 471, 459). Aussagen über die Stel-
lung von Partikeln und negierenden Ausdrücken sind noch nicht möglich (vgl. Paul, 
Mhd. Gr. S. 459). Mittelhochdeutsche Texte haben noch keine geregelte Interpunktion, 
die Festlegung der Satzgrenze ist zum Teil schwierig, die Apokoinukonstruktion geht 
sogar über die Satzgrenze hinweg und in der Morphosyntax tritt die Negation enklitisch 
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ans Verb (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 461, 364, 470). Merkmalsemantik mit dem Merkmal 
[+/-belebt] kommt mit Bezug auf Rattenfängersemantik vor (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 
407). Kern der Grammatik bleibt die Phonologie, die mitunter als Arealphonetik er-
scheint (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 141). Die „Mittelhochdeutsche Grammatik“ hat kaum 
Begriffsexplikationen, zum Beispiel ist nicht erklärt, was Korresponsion ist oder was 
exzipierende Nebensätze sind (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 391, 402) - Es gibt nur ein Sach-
register. 
Zum Stichwort ‚Modalität‘ gibt es keine Angaben. Die Modalverben sind schon als 
Klasse ausgesondert, die mit inhaltlichem Unterschied beim Gebrauch als Modalverben 
begründet wird (vgl. Paul, Mhd. Gr. S. 272). Andere als morphologische Angaben und 
solche zur Wortbedeutung gibt es nicht. Ergänzende Informationen zum epistemischen 
und nicht-epistemischen Gebrauch sind extern zu beschaffen (vgl. Valentin). Langsam 
kommt die epistemische Verwendungsweise auf. 
3.3.3 Robert Peter Ebert, Oskar Reichmann, Hans-Joachim Solms und 
Klaus-Peter Wegera, Frühneuhochdeutsche Grammatik. Tübingen: 
Niemeyer, 1993 
Die „Frühneuhochdeutsche Grammatik“ von Robert Peter Ebert, Oskar Reichmann, 
Hans-Joachim Solms und Klaus-Peter Wegera (1993) gehört zur „Sammlung kurzer 
Grammatiken germanischer Dialekte“. Nach einer allgemeinen Einleitung widmet sich 
der Hauptteil den Themen Schreibung und Lautung (die gemeinsam die Phonologie 
ablösen), Formenlehre und Syntax. Die „Frühnheuhochdeutsche Grammatik“ ist als 
Nachschlagewerk und Handbuch für Studierende und Wissenschaftler gedacht, das ge-
gen oben für Spezialisten der Sprachgeschichtsforschung hält und gegen unten das Ver-
ständnis ermöglicht, das nötig ist, um überhaupt mit überlieferten Texten arbeiten zu 
können. Verständnis wird unter strukturellem und pragmatischem Aspekt definiert (vgl. 
Ebert u.a., Frnhd. Gr., S. 2). Für normalsprachliche Analysen von Texten bietet das 
Werk adäquate Erklärungen, die als grammatische Erklärungen regelhaft sind. Es hat 
viele Absätze in Petit-Satz, die meistens Spezifizierungen nachreichen (vgl. Ebert u.a., 
Frnhd. Gr. S. 11). Die conditio sine qua non und sprachtheoretische Grundlage ist ein 
gemäßigter Strukturalismus, der von pragmatischen und soziologischen Ansätzen er-
gänzt wird, die den Fortschritt der eigenen Disziplin wiederspiegeln (vgl. Ebert u.a., 
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Frnhd. Gr. S. 4). Grammatik ist keine Kulturgeschichte, und das heißt, obwohl ihre ex-
terne Bezugsgröße Text ist, erfolgt die interne Ausrichtung primär am Satz. 
Die Sprachstufe Frühneuhochdeutsch wird über Raum und Zeit und als Varietät be-
stimmt: Sie ist zeitlich von 1350 bis 1650 nach Christus und im hochdeutschen Sprach-
gebiet situiert, das von inseldeutschen Sprachgebieten des Baltikums und der Nieder-
lande und von hochdeutschen Schreib- und Druckersprachen aus dem niederdeutschen 
Raum ergänzt wird. Als um 1650 das Niederdeutsch zum Hochdeutsch übergeht, endet 
die Sprachstufe Frühneuhochdeutsch, die sich noch wesentlich aus Landschaftssprachen 
zusammensetzt. 
Die Heterogenität des Frühneuhochdeutschen beruht auf sozio-linguistischen Begeben-
heiten. Deutsch dringt nicht nur in Bereiche ein, die dem Lateinischen vorbehalten ge-
wesen sind, sondern es gibt nun auch viel mehr Textsorten, die von der Dimension ‚So-
zialinstitution‘ festgelegt sind (vgl. Schmidt, S. 433; Ernst, Dt. Sprachgeschichte S. 156-
157). Die Unterscheidung zwischen gesprochener und geschriebener Sprache ist sinn-
voll: Die sprachsoziologische Gliederung ist pyramidenförmig. Unten ist eine stark dia-
lektal gegliederte Schicht Dialektsprecher, in der Mitte eine mittlere Schicht Stadtbür-
gertum und oben eine höhere Schicht Geistlichkeit und Adel, das Feld der gehobenen 
Schreib- und Sprechsprache. Auch die Gliederung nach beruflicher Zugehörigkeit ist für 
diese Sprachstufe sinnvoll. Die Schreibdialekte werden weiter in Geschäftssprachen, 
Druckersprachen, Fachsprachen, Gruppensprachen und Literatursprachen aufgefächert 
(vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 7). Die früheste überlandschaftliche Schreib- und Ver-
kehrssprache ist die Prager Kanzleisprache von Karl IV. im 14. Jahrhundert (vgl. 
Schmidt, S. 345), die nachhaltigste Druckersprache ist die von Luther (seine Bibeln 
erscheinen 1522, 1534, 1541), die älteste, gedruckte Bibel ist die Gutenbergbibel von 
1455 (vgl. Scheuringer/Stang, S. 16, 27). Allgemeine Schulpflicht und einheitliche 
Elementarbildung existieren noch nicht (vgl. Schmidt, S. 110). Doch es setzt der Wan-
del von der Sprach- zur Schriftgemeinschaft ein, womit eine Vereinheitlichung einher-
geht (vgl. Schmidt, S. 110): in der Gebrauchsprosa der Kanzlei- und Geschäftssprachen 
genauso wie in literatursprachlichen Funktiolekten und ebenfalls in den ersten Gramma-
tiken, die aus dieser Zeit oder Sprachstufe stammen (vgl. Schmidt, S. 111). Seit dem 13. 
Jahrhundert gibt es Papier und seit dem 16. Jahrhundert den Buchdruck. Gerade der 
Buchdruck verlangt eine verbindliche Textgestalt, und es entstehen regelrechte Dru-
113 
ckersprachen (vgl. Schmidt, S. 115, 118; Scheuringer/Stang, S. 16). Nach der Reforma-
tion wird Deutsch die Sprache der Bibel, der Liturgie und der theologischen Dispute 
(vgl. Schmidt, S. 118).  
Schreibung und Lautung sind in einem eigenen Kapitel abgehandelt (vgl. Ebert u.a., 
Frnhd. Gr. S. 13-163). Grapheme werden in spitze Klammern gesetzt, Phoneme stehen 
zwischen Schrägstrichen. Phonemverschmelzungen werden als Allophone dargestellt: /e 
~ ε/, /e: ~ ε:/, /ae ~ ou/, /oe ~ öu/, oder als Ergebnis eines Wandels: /a:/ > /o: ~ ɔ:/ (vgl. 
Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 16). 
Die Schrift des Frühneuhochdeutschen ist die gotische Buchschrift25
                                                 
25 Erst seit dem 18. Jh. gibt es die neuen Schrifttypen Fraktur und Antiqua (vgl. Schmidt, Geschichte der 
deutschen Sprache S. 348) 
. Die Schreibung 
weist erhebliche Unregelmäßigkeiten bei der Bezeichnung von kurzen und langen Vo-
kalen und unmotivierte Häufungen von Buchstaben, insbesondere von Konsonanten, auf 
(vgl. Schmidt, S. 349). Also muss der Grammatiker zuallererst Klarheit schaffen, wie 
und nach welchen Prinzipien geschrieben wird, weshalb zwischen phonologischem, 
graphiehistorischem, morphologischem und semantischem Prinzip unterschieden wird. 
Nach dem phonologischen Prinzip hat jedes Phonem ein Graphem gemäß der Weisung: 
„Schreibe, wie Du richtig (deutlich) sprichst“, was auch umgekehrt gilt (vgl. Ebert u.a., 
Frnhd. Gr. S. 19). Das graphiegeschichtliche Prinzip behält Graphien älterer, histori-
scher Schreibungen trotz phonologischer Veränderungen in jüngeren Schreibepochen 
bei. Nach dem morphologischen Schreibprinzip wird die Graphie von Flexions-, Wort-
bildungs- und Stamm-Morphemen tendenziell invariant gehalten. Die augenfälligsten 
Neuerungen sind die Kennzeichnung der morphologischen Umlauts von a und au durch 
ä und äu sowie die Bewahrung von Lehnschreibungen. Das semantische Prinzip führt 
dazu, dass gleichklingende oder -lautende Wörter unterschiedlich geschrieben werden 
(Beispiel: leeren, lehren), systematisiert wird es jedoch erst in der Aufklärung. Seit dem 
Spätmittelalter werden zunehmend Großbuchstaben in initialer Position verwendet: 
Majuskeln stehen zu Beginn eines Textes, einer Strophe, eines Verses. Noch ist der 
Majuskel Schmuckinitial, auch schon Sprech- oder Pausenzeichen. Seit dem 15. Jahr-
hundert wird der Satzbeginn regelmäßig mit Majuskeln geschrieben. Manchmal stehen 
mehrere Großbuchstaben hintereinander. Die initiale Großschreibung einzelner Wörtern 
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beginnt im Mittelhochdeutschen und hebt Eigennamen (GOTT, HErr), hohe Amtsbe-
zeichnungen und Würdenträger (Pabst, Kaiser), überpersönliche Sozialinstitutionen 
(Reich, Amt, Stadt), Gattungsbezeichnungen (Mensch), nomina sacra (Evangelium), 
Themawörter (Glaube, Liebe, Hoffnung), Titel und Überschriften (Kapitel) und Fremd-
wörter (Infanterie, Kavallerie) hervor. Im 16. Jahrhundert kann schon jedes Substantiv 
groß geschrieben werden, was sich im 17. Jahrhundert zur orthographischen Norm ver-
festigt. Adjektive von besonderen Substantiven werden für attributive Verwendungen 
groß geschrieben (Kaiserlich, Apostolisch, Lutherisch). Ab dem 14. Jahrhundert werden 
die Anredepronomen als Zeichen der Hochschätzung und des Respekts großgeschrieben 
(vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 25-28). Die Interpunktion entwickelt sich von einem rhe-
torischen zu einem syntaktischen Gliederungs- und Bedeutungssystem, Satzzeichen 
werden zunehmend verwendet. Der Punkt ist das älteste Satzzeichen. Seine Entwick-
lung verläuft vom rhetorischen Interpunktionszeichen zum satzschließenden Zeichen. 
Zu Beginn steht er noch in Konkurrenz zur Virgel und zur Großschreibung. Der Dop-
pelpunkt dient der Redegliederung, etwa zur Trennung von Hauptsatz und Nebensatz. 
Die Virgel ist die Langform des Kommas. Das Semikolon wird erst in Antiquatype 
verwendet. Das Fragezeichen kommt erst im 16. Jahrhundert auf und markiert direkte 
und indirekte Fragesätze. Der Gebrauch des Ausrufezeichens setzt sich erst im 17. Jahr-
hundert durch. Auch Klammern und Trennungs- und Bindestriche werden verwendet. 
Als Trennungszeichen am Zeilenende dient der Einfachstrich, später der Doppelstrich. 
Die Trennung ist noch willkürlich und kann nach jedem Buchstaben erfolgen. Erst im 
16. Jahrhundert setzt sich die Trennung nach Silbengrenze durch. Anführungsstriche 
sind eine italienische Neuerung, die in deutschen Drucken nur selten Aufnahme finden. 
Sie dienen in Drucken zur Kennzeichnung von Absätzen oder Neueinsätzen (vgl. Ebert 
u.a., Frnhd. Gr. S. 28-31). Die Abkürzungen und Kürzel sind der Nasalstrich über einem 
Vokalzeichen, der ein nachfolgendes m oder n ersetzt (tēpel für Tempel), das (e)r-
Kürzel über oder hinter einem Vokal für r (ja‘ für Jahr) oder hinter einem Konsonanten 
für er (d‘ für der). Gerade nach d erhält sich das Kürzel bis ins 17. Jahrhundert. Graphi-
sche Prozesse ergeben sich in Folge der Bezeichnung von vokalischen Längen, die mit 
Vokalverdoppelung, mit nachfolgendem h oder mit nachgestelltem Vokalzeichen <e, i, 
y> bezeichnet werden. Die graphische Markierung der relativen Länge von /i/ durch /e/ 
ist im Zusammenhang mit der Monophthongierung von mhd. /ie/ zu verstehen, da erst 
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nach der Monophthongierung das /e/ frei wird und neu als Längenmarkierung für i 
funktionalisiert werden kann (Beispiel: wieder, viel; vgl. Scheuringer/Stang, S. 52). Die 
Entwicklung der Umlautsbezeichnung ist ein anderer graphischer Prozess, der im Früh-
neuhochdeutschen vor sich geht: Der Umlaut wird stärker gekennzeichnet und kommt 
graphisch zur Geltung, etwa als /ü/ im Gegensatz zu /u/ oder als <ä> im Gegensatz zu 
<a> (Beispiel: mutter, mütter) (vgl. Schmidt, S. 370). Der Vokalwechsel von a : ä, au : 
äu, u : ü, o : ö wird als morphologisches Prinzip produktiv. Der Umlaut bekommt 
grammatische Funktion für die Pluralbildung der Substantive und für die Komparation 
der Adjektive. Die Umlaute werden von einem darübergeschriebenen e bezeichnet, bei 
initialen Majuskeln wird e oft nachgestellt. Initiales /ü/ wird bis ins 18. Jahrhundert 
noch mit v oder V geschrieben. Ist der Umlaut nicht lautgesetzlich bedingt, ist er Analo-
gieumlaut oder im negativen Fall Umlauthemmung (vgl. Schmidt, S. 371). Im Frühneu-
hochdeutschen gibt es viele Wortdoubletten als Ergebnis von älteren, nicht mehr akti-
ven Lautwandelprozessen. Lexeme mit umgelautetem Stammvokal stehen neben 
solchen mit nicht-umgelautetem Stammvokal, die im Oberdeutschen tendenziell nicht-
umgelautet, im Mitteldeutschen hingegen umgelautet sind (Beispiel: klager, kläger, 
loblich, löblich). Doppelformen treten bei den besonderen Verben auf, die Formen mit 
und ohne Umlaut haben (vgl. Schmidt, S. 372). Im Neuhochdeutschen werden diese 
Zustände ausgeglichen, allerdings nicht aufgrund Lautwandelprozesse, sondern mit 
analoger Bildung und mit Lexemersatz in Folge von lexikalischen Auswahl- und 
Durchsetzungsprozessen (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 36). Ausgleichserscheinung 
heißt das Phänomen, das den Ausgleich des Vokalwechsels, der als Wirkung des Ab-
lauts, der Alternanz (Brechung) oder des Umlauts eintritt, bezeichnet. Besonders signi-
fikant werden die Ausgleichserscheinungen in der Flexion (vgl. Schmidt, S. 371). In der 
Deklination gibt es Substantive, bei welchen der Vokalwechsel den Plural bezeichnet. 
Bei den starken Verben werden die Unterschiede des Ablauts zwischen Singular und 
Plural Indikativ Präteritum ausgeglichen (vgl. Schmidt, S. 372). Ein anderes Beispiel ist 
die morphematische Schreibung von <ä> in der zweiten Person Singular Präsens: mhd. 
du verest, frnhd. du fährst. Die ehemalige Alternanz zwischen Infinitiv und der ersten 
Person Singular wird ausgeglichen und beseitigt: ich nime > ich neme (vgl. Schmidt, S. 
372). Bei den schwachen Verben wird der Rückumlaut beseitigt: Die nicht umgelaute-
ten Formen werden dem Infinitiv angeglichen (mhd. hœren, hôrte, gehôrt > frnhd. hö-
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ren, hörte, gehört) (vgl. Schmidt, S. 372). Ausgleichserscheinungen im Konsonantismus 
kommen in den Paradigmen der Konjugation vor (vgl. Schmidt, S. 387). 
Der Interdependenzstandpunkt behauptete die gegenseitige Beeinflussung von Laut- 
und Schreibsystem, obwohl es keine Gleichsetzungsrechnung für die beiden Systemteile 
gibt (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 13). Folgendes Lautsystem gewährt Überblick über 
die Lautinventare des älteren Deutsch (vgl. Polenz, S. 48-49, 80; Schmidt, S. 375): 
Ahd. 16 Phoneme 
 i u ī ū iu, io, ie, uo 
 e o ē ō ei, ou 
  a   ā 
Mhd. 24 Phoneme 
 i ü u ī ü‘ū (iu), ie, üe, uo 
 e ö o ē ö‘ō      ei, öu, ou 
 ë 
 ä a  œ ā 
Frnhd. 17 Phoneme 
 ɪ ʏ u i: y:u: æ, ɔe, ao 
 ɛ œ ɔ e: ø: o: 
  ɑ   α:  
Abb. 15: Vokalsysteme im Vergleich: ahd., mhd., nhd. 
Das sind keine Diasysteme, sondern ist als allgemeine Phonologie zu begreifen, die als 
erster Hauptteil nun ihren Platz mit der Schreibung teilt26
                                                 
26 Diasystem ist ein „Von WEINREICH [1954] geprägter Begriff für ein „System von Systemen“: Zwei 
(oder mehr) Sprachsysteme mit partiellen Ähnlichkeiten werden zu einem D. zusammengefasst, das damit 
strukturelle Gleichheiten/Überschneidungen und Unterschiede wiederspiegelt. Angewendet wurde dieses 
Konzept vor allem bei der Beschreibung von sich überlagernden phonologischen Systemen in mul-
ti(dia)lektalen Sprachsituationen, so z.B. beim Neben- und Miteinander von verschiedenen (regionalen 
und sozialen) Varietäten innerhalb einer Sprachgemeinschaft.“ Bußmann, Lexikon der Sprachwissen-
schaft, S. 166 
 (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 
16, 37). Im Mittelhochdeutschen gibt es fünf verschiedene [e]-Laute, die von drei Pho-
nemen repräsentiert werden. Diese Unterschiede werden im Frühneuhochdeutschen 
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beseitigt und im Neuhochdeutschen fallen mhd. [ë, ẹ, ä] zusammen (vgl. Schmidt , S. 
368). Die Zeichen für e-Allophone können <e>, <ä>, <ae
Die wichtigsten Lautwandelerscheinungen im Vokalismus im Frühneuhochdeutschen 
sind die folgenden: 
> oder nur <e> sein. Die Länge 
von mhd. /ê/ wird mit einem Doppelvokal oder mit Längen-h gekennzeichnet (vgl. 
Schmidt, S. 368). Das /e/ hält sich in der Untergruppe der schwachen Verben mit Rück-
umlaut, von welchen jene sechs Lexeme im Neuhochdeutsch bleiben: kennen, rennen, 
nennen, brennen, wenden, senden (vgl. Schmidt. S. 368). Etwa Luther verwendet die 
neuen Diphthonge (Beispiele: beyssen, meyn, aus, haus, meuse, leute), deren Grapheme 
<ei, ou, öu> sind, für die bei den Baiern <ai/ay, eu/äu> verwendet werden (vgl. 
Schmidt, S. 361). In der Schriftsprache fallen die neuen Diphthonge in ein Phonem zu-
sammen (Beispiel: mhd. wîz, weiz) (vgl. Schmidt, S. 361). Von der Monophthongierung 
betroffen, verliert das e seine Funktion und verkommt zum Längenzeichen (vgl. 
Schmidt, S. 362): <ie> wird in historischer Schreibweise oft bewahrt, dafür wird <u> 
als neuer Monophthong geschrieben. Während die historische Schreibweise <ie, ye> 
notiert, schreibt die phonetische <i, y> (vgl. Schmidt, S. 362). Zeichen mit vokalischem 
und konsonantischem Wert sind <i, j, y> und <u, v, w>. 
- die mitteldeutsche (neuhochdeutsche) Monophthongierung: mhd. ie, uo, üe > nhd. 
i:, u:, ü: [y]. Merkworte: mhd. liebe guote brüeder > nhd. li:be gu:te brü:der) (vgl. 
Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 67 ff.), 
- die bairische (neuhochdeutsche) Diphthongierung: mhd. î, iu [ü:], û > nhd. ei, 
eu/äu, au. Beispiel: mhd. mîn niuweʒ hûs > nhd. mein neues Haus; (vgl. Ebert u.a., 
Frnhd. Gr. S. 64 ff.), 
- die mitteldeutsche Vokalsenkung von i, ü, u zu o. Beispiel: mhd. sunne > mdt. son-
ne, mhd. nunne > mdt. nonne, mhd. münich > nhd. mönch wie im Namen Mön-
chengladbach (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 70 ff.)27
                                                 
27 Die Präteritopräsentien fallen nicht unter diesen Paragraphen. Die Entwicklung gönnen < (gun-
nen~günnen), können < (kunnen~künnen), mögen < (mugen~mügen~magen~megen) ist anders zu bewer-
ten (vgl. Ebert u.a., Frndh. Gr. S. 71). 
, 
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- die Dehnung des kurzen Vokals in offener Silbe, wie zum Beispiel in mhd. si-gen > 
nhd. siegen, mhd. gë-ben > nhd. ge:ben, mhd. sa-gen > nhd. sa:gen oder Dehnung 
des ganzen Paradigmas mitsamt dem Nominativ (wëg > we:g, we:ges, we:ge). Die 
Dehnung des kurzen Vokals in offener Silbe kann auch als Konsonantenverdoppe-
lung erscheinen (himel > himmel, komen > kommen) (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 
71 ff.; Paul, Mhd. Gr. S. 80), 
- die Kürzung der Stammsilben vor bestimmten Konsonantenverbindungen (vor ht: 
brâhte, brâht ‘gebracht‘; Paul, Mhd. Gr. S. 83) oder Konsonantenhäufungen zum 
Beispiel bei mhd. dâhte > nhd. dachte, mhd. hôchzît > nhd. Hochzeit, mhd. lieht > 
nhd. Licht und bei Monophthongen, die erst entstanden sind (vgl. Ebert u.a., Frnhd. 
Gr. S. 74; Schmidt, S. 365), 
- die Entrundung und Rundung: Entrundet wird mhd. sprützen > nhd. spritzen, ge-
rundet werden mhd. leffel > nhd. Löffel, mhd. wirde > nhd. Würde, helle > Hölle 
(vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 75; Paul, Mhd. Gr. S. 85), 
- Kontraktion seit dem Althochdeutschen: ahd. klaget, saget > mhd. klaget, kleit, ge-
saget, geseit, oder fortgesetzt mhd. zagel > zal, mhd. gemahel > gema(h)l (vgl. 
Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 77), 
- Nebensilbenvokalismus und graphische Variationen für die <e>-Synkope wie zum 
Beispiel in mhd. herezoge > nhd. Herzog. Apokope, Sprossvokal und e-Epithese, 
der Zusatz von –e im Auslaut, in der Flexion, besonders bei starken Verben in der 
ersten und dritten Person Singular Indikativ Präteritum und im Imperativ für die 
zweite Person Singular: farn > faren > fahren; bei den Präterito-Präsentien und bei 
den Verben wollen, tun und haben kommt epithetisches e gelegentlich in der ersten 
und dritten Person Singular als bedarfe, mage, wille, tune, hane vor (vgl. Ebert u.a., 
Frnhd. Gr. S. 79-83). 
Der Konsonantismus wird vom Artikulationsort und der Artikulationsstelle beschrieben. 
Nach Artikulationsort existieren Labiale, Labiodentale, Dentale, Palatoalveolare, Palata-
le, Velare und der Hauchlaut h. Nach Artikulationsart werden die Obstruenten (Ver-
schlusslaute/Plosive, die Reibelaute/Spiranten und Frikative), die Affrikaten und die 
Sonoranten (Nasale und Liquide) unterschieden. Die Unterscheidung zwischen Simplex 
und Geminata wird zugunsten der von Lenes und Fortes bei Verschlusslauten und Rei-
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belauten aufgegeben, die neuhochdeutsche Opposition stimmlos - stimmhaft ist noch 
nicht wirksam (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 102). Die ‚Musteraussprache‘ (Terminus 
von W. Braune, 1904) hat ihre Grundlage nicht im gesprochenen Wort, sondern im ge-
schriebenen, doch setzt sich nicht eine einzige Schreiblandschaft als das richtige 
Deutsch durch, mag Luther, der das Ostmitteldeutsche propagiert, auch nachhaltigen 
Einfluss haben. Das richtige Deutsch ist ein Ideal (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 154). 
Gesprochene Sprache weist im Allgemeinen Reduktionen und Verdeutlichungen auf 
und das Frühneuhochdeutsche hat eine Menge Hyperkorrekturen, Zusätze, Assimilatio-
nen, Dissimilationen und Schwünde, wie etwa bei den Modalverben sullen, wellen > 
alem. sun, wen (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr., S. 148). Aus dem Unterschied zwischen 
geschriebener und gesprochener Sprache folgen einige konsonantische Veränderungen 
(vgl. Schmidt, S. 378 ff.; Reiffenstein, Öster. Sprachgeschichte S. 2915, 2928): 
- Binnendeutsche Konsonantenschwächung von p, t, k zu b, d, g wie in /bεda/ ‚Peter’, 
/we:da/ ‚Wetter’ oder /gnεçd/‚Knecht’. 
- Konsonantenlenisierung von b, d, g > ∅ wie bei den Wörtern /wai/ ‚Weib’, /föi/ 
‚Feld’, /gnua/ ‚genug’. 
- Spirantisierung von b > w als Nebeneinander von b~w wie in awent ‚Abend‘ oder 
erwen ‚Erbe‘. 
Der dritte Hauptteil der „Frühneuhochdeutschen Grammatik“ ist die Formenlehre, die 
nach Wortarten gegliedert ist. Die flektierten Wortarten sind: Adjektive, Numeralia, 
Pronomen und Verben. Das Verbalsystem weist beträchtliche Neuerungen auf (vgl. 
Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 229 ff.). Nach dem Zusammenbruch des alten Flexionssystems, 
das von der kontinuierlichen Schwächung der Nebensilben und der damit einhergehen-
den e-Apokope verursacht ist, erfolgt sein Neuaufbau (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 
165). Die Deklination und die Flexion der übrigen Wortarten wird übergangen (vgl. 
Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 164-229). 
Das frühneuhochdeutsche Verbalsystem 
Die frühneuhochdeutschen Verben sind starke, schwache oder besondere Verben. Die 
Verbalkategorien bleiben dieselben, es findet bloß eine Verlagerung auf analytische 
(zusammengesetzte) Zeitformen statt (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 229): 
- Person: erste, zweite und dritte Person 
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- Numerus: Singular und Plural 
- Tempus: Präsens, Präteritum, Perfekt, Plusquamperfekt, Futur I, Futur II 
- Modus: Indikativ, Konjunktiv, Imperativ 
- Diathese: Aktiv und Passiv 
- Infinite Formen: Infinitiv, Gerundium, Partizip Präsens, Partizip Präteritum 
- Aspekt und Aktionsart: ingressiv, inchoativ, durativ 
Die Kategorie Tempus tritt gegenüber Numerus und Person deutlicher hervor. Das be-
währte Inventar an synthetischen und analytischen Verbformen der neuhochdeutschen 
Sprache bildet sich heraus, andere Umschreibungen kommen im Neuhochdeutschen 
später nicht mehr vor (vgl. Schmidt, S. 389). Die Stellung des finiten Verbs im Aussa-
gesatz ist meistens an zweiter Stelle, aber es kann an die dritte Stelle und weiter nach 
hinten versetzt werden (vgl. Schmidt, S. 437; Ernst, Dt. Sprachgeschichte S. 153 ff.). 
Deutsch ist eine Klammersprache. Der Satzrahmen kann Distanzstellung, Kontaktstel-
lung, Nachstellung oder Schlussstellung aufweisen. Eine Hauptsatzklammer ist etwa der 
Satz „Ich habe ihn gestern gesehen“, oder der Satz „Er lässt ein Pfand zurück“28
Die frühneuhochdeutschen Verben 
. Die 
Klammer besteht aus finitem Verb und Infinitiv, Partizip Präteritum oder trennbarem 
Präfix und kann im Hauptsatz oder im Nebensatz vorkommen. Ausklammerung bedeu-
tet, etwas aus dem Mittelfeld herauszunehmen und ins Nachfeld zu rücken. Grammati-
ker wie Clajus (1578), Schottel (1663) und Stieler (1691) empfehlen die Einklamme-
rung, auch Gottsched (1700-1766) lehrt die vollständige Einklammerung. Die 
Ausklammerung führt zur Nachfeldbesetzung, und die Möglichkeit zu komplexen Satz-
gefügen, aus mehreren ineinander verschachtelten Nebensätzen, ist kaum beschränkt. 
Die Verbstellung ist ein konstitutives Kriterium für die Definition der Satzarten: Aussa-
gesatz, Fragesatz, Wunschsatz, Befehlssatz, Ausrufesatz. Bei Entscheidungsfragen et-
wa, die nach ja oder nein heischen, steht das finite Verb in Erststellung (vgl. Ebert u.a., 
Frnhd. Gr. S. 431). 
                                                 
28 Kontaktstellung hat demgegenüber der englische Satz: „I have seen him yesterday“, und unmarkierte 
Zweitstellung, bei dem die rechte Klammer leer bleibt, der Satz: „Er verlässt die Heimat“. 
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Die Ablautreihen zerfallen und werden neu aufgebaut. Die Verben werden in drei Klas-
sen eingeteilt: starke, schwache und besondere Verben. 
1) Die schwachen Verben sind regelmäßige Verben, deren Partizip Präteritum auf –te 
endet. Zur Bestimmung der Flexion eines schwachen Verbs sind der Infinitiv und eine 
finite Präteritalform hinreichend. Eine Untergruppe sind die rückumlautenden Verben, 
die neben Dentalzusatz noch eine Alternation des Stammvokals aufweisen (brennen > 
brannte; gebrann-t oder gebrenn-et) (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 251). Im Frühneu-
hochdeutschen wird der Rückumlaut bis auf wenige Ausnahmen ausgeglichen. 
2) Die starken Verben sind unregelmäßige Verben mit Ablaut und Partizip Präteritum 
auf –n. Die mittelhochdeutschen Ablautreihen zerfallen und werden von einer neuen 
Einteilung ersetzt (Präsens – Präteritum – Partizip Präteritum), immer noch auf der 
Grundlage der Ablautung. Der Zerfall der mittelhochdeutschen Ablautreihen und der 
Neuaufbau werden terminologisch als (i) intraparadigmatischer und (ii) interparadigma-
tischer Ausgleich beschrieben. Intraparadigmatisch ist der Ausgleich (Beseitigung) des 
Numerusablautes im Präteritum, wodurch die Kategorie Tempus mächtiger und aus-
drucksseitig profiliert wird (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 231). Unter den interparadig-
matischen Ausgleich fallen die neuen Ablautmuster, die sich vom internen Reihenwech-
sel starker Verben ergeben, welche tendenziell eher zur schwachen Konjugation 
wechseln. Grundlage der Einteilung sind drei Ablautmuster, die den Stammformen Prä-
sens, Präteritum und Partizip Präteritum entsprechen (das Rautezeichen, nach welchem 
Vokalwechsel stattfindet, repräsentiert die Morphemgrenze, ein alternatives Schema ist 
rechts abgebildet) (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 233): 
- Präsens # Präteritum = Partizip Präteritum. Gruppe 1: fliessen – floss – geflossen a –b –b 
- Präsens # Partizip Präteritum # Präteritum. Gruppe 2: finden – fand – gefunden a –b –c 
- Präsens = Partizip Präteritum # Präteritum. Gruppe 3: essen – ass – gegessen a –b –a 
Abb. 16: Die frnhd. Ablautgruppen der starken Verben 
Das Schema a-a-a gibt es nicht; es wäre das der schwachen Verben. Schon Jakob 
Grimm beschreibt ja die starken Verben als die, die aus eigener Kraft den Ablaut beu-
gen. Die Verben werden aber mit Vorbehalt je nach Region unterschiedlich konjugiert 
(Numerusablaut einerseits, stark-schwach andererseits) und die (bairische) Diphthongie-
rung und die (mitteldeutsche) Monophthongierung treten nicht überall gleichzeitig in 
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Erscheinung. Weitere Untergruppen der starken Verben haben grammatischen Wech-
sel29 und andere haben Umlaut30
Die erste Gruppe (a – b – b) hat denselben Ablaut im Präteritum und Partizip Präteritum 
– und drei Untergruppen: Verben mit i ~ ie Inflexion neben Verben mit o und Verben 
mit u (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 266-279). 
, viele haben Wechselflexion. Wechselflexion ist eine 
Erscheinung bei den starken Verben im Präsens: Der Infinitiv stimmt nicht mit mit der 
zweiten und dritten Person Singular überein, sondern mit der ersten Singular und dem 
Plural. Der Vokalwechsel ist zum Beispiel e~i oder ie~iu (geben, ich gebe, du gibst, er 
gibt, wir geben usw.). Diese Erscheinung wird gegen das Neuhochdeutsche hin allmäh-
lich typischer (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 253 ff.). 
- Das Verb mhd. scheiden wird nach der siebten Reihe flektiert: scheiden, schied, ge-
scheiden, zu Beginn des Frühneuhochdeutschen aber scheiden, scheid, geschiden 
und am Ende der Sprachstufe scheiden, schied, geschieden, nhd. scheiden, schied, 
geschieden (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 268), 
- weben, wob, gewoben oder geweben (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 276), 
- schinden, schund, schunden, geschunden (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 278). 
Die zweite Gruppe (a – b – c) hat als Ablautmuster drei verschiedene Stammvokale und 
drei Untergruppen: Verben mit Präteritum a und Partizip Präteritum o, das Verb werden 
und Verben mit stammschließendem Nasal und Konsonant. 
- mhd. sinnen, sann, sunnen, gesunnen > frnhd. sinnen, sann, sunnen, gesunnen oder 
sinnen, sann, sunnen, gesonnen oder sinnen, sann, sonnen, gesonnen oder sinnen, 
sonn, sonnen, gesonnen (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 280), 
- mhd. werden, wart, wurden, geworden > frnhd. werden, wurde, wurden, geworden 
oder werden, wart, warden, geworden (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 286), 
                                                 
29 Morphologisch gebundene Alternation des stammschließenden Konsonanten (Bsp. ziehen, zeucht, zoch, 
zogen, gezogen; leiden, leidet, litte, litten, gelitten; Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 261). Dieser ist Ergebnis 
eines voralthochdeutschen kombinatorischen Lautwandels und bezeichnet die regelmäßige Alternation 
der Konsonanten /f/-/b/, /d/-/t/, /h/-/g/ und /s/-/r/.Grammatischer Wechsel betrifft im Frühneuhochdeut-
schen die Verben heben, werben, leiden, meiden, neiden, schneiden u.a. (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 
262). 
30 Positionsgebundene Alternation des Präsensstammvokals. 
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- mhd. finden, fand, funden, gefunden > frnhd. finden, fand, funden, gefunden oder 
finden, fand, fanden, gefunden oder finden, fund, funden, gefunden (vgl. Ebert u.a., 
Frnhd. Gr. S. 289). 
Die dritte Gruppe (a – b – a) lautet ins Präteritum ab, hat dort bloß einen quantitativen 
Numerusablaut (kurz, lang) auszugleichen und hat [eigentlich, Anm. d. Verf.] vier Un-
tergruppen: 
- mhd. gëben, gap, gâben, gegëben > frnhd. geben, gab, gaben, gegeben. 
3) Die besonderen Verben sind die Präteritopräsentien, mhd. wellen, mhd. sîn, die Wur-
zelverben gân/gên, stân/stên und die kontrahierten Verben hân/haben und lân/lâzen. 
Eine Tabelle erlaubt, die Konjugation der frühneuhochdeutschen starken und schwa-
chen Verben zu überblicken (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 234): 
frnhd. Starke Verben Schwache Verben 










































sing-et ~-t (-ent, -end) 
sag-e 
sag-et ~sagt (-ent, end) 
Infinitiv sing-en sag-en 
Partizip Präsens sing-ende ~-end sag-ende > -end > sagend 







































Partizip Präteritum gesung-en ge-sag-et ~-t; ge-brenn-et, ge-brann-t 
Tabelle 10: Konjugationstabelle der frnhd. Verben (vgl. Ebert, Frnhd. Gr. S. 234) 
1. Person und Numerus 
Die Endungen sind für die erste, zweite und dritte Person Singular und Plural segmen-
tiert. 
Die erste Person Singular Präsens hat –e, das allenfalls apokopiert werden kann. Im 
Konjunktiv steht regelmäßig die Endung –e. Das Präteritum der starken Verben ist en-
dungslos -∅ und die Endung der schwachen Verben mit oder ohne Bindevokal ist nach 
Dentalelement -e, auch der Konjunktiv Präteritum hat die Endung –e (vgl. Ebert u.a., 
Frnhd. Gr. S. 239 ff.; Jellinek, Bd. II S. 315). 
Die zweite Person Singular Präsens, Konjunktiv Präsens und Konjunktiv Präteritum hat 
die Endung -(e)st. Zum Ausfall des silbischen Bindevokals kommt es nach besonderen 
Arten des Stammauslautes oder er ist lexemgebunden (gân, gei-st vs. du find-est). Im 
Präteritum ist die syllabische Variante –est nahezu ausnahmslos, da bei schwachen Ver-
ben mit dentalem Präteritalflexiv –(e)t-(e)st die syllabische Variante verwendetwird 
(vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 246). Die zweite Person Singular der starken Verben gibt 
ihre von der ersten und dritten Person Singular abweichende mhd. Plural-Inflexion auf, 
womit die Tempusstammbildung der starken Verben im Präteritum einen Ausgleich 
zeigt. Im Imperativ sind starke und schwache Verben unterschiedlich konjugiert: Die 
starken Verben sind endungslos (rît-∅), die schwachen Verben enden auf –e (sag-e!). 
Der Imperativ Plural endet auf –(e)t; gelegentlich auch auf –(e)nt, ~-(e)nd (vgl. Ebert 
u.a., Frnhd. Gr. S. 241, 245). 
Die dritte Person Singular Indikativ Präsens hat die Endung –(e)t im Gegensatz zur üb-
rigen Endung –e, die nur in der dritten Person Indikativ Präteritum der starken Verben 
ausfällt, die endungslos ist (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 239-248). 
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Die erste Person Plural lautet einheitlich auf –en aus. Der Imperativ Plural hat die En-
dung –(e)nt ~(e)nd (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 248-250). 
Die zweite Person Plural hat die einheitliche Endung –et, die an den jeweiligen Tem-
pusstamm angefügt wird. 
Die dritte Person Plural hat im Mittelhochdeutschen im Indikativ die Endung –(e)nt und 
im Konjunktiv die Endung –(e)n. Im späten Frühneuhochdeutsch gilt das neuhochdeut-
sche Paradigma auf –en für Indikativ und Konjunktiv. 
2. Tempus 
Die Kategorie Tempus bezeichnet die Zeitstufen Vergangenheit, Gegenwart und Zu-
kunft. Tempus als deiktische Kategorie lokalisiert das Geschehen im Hinblick auf einen 
bestimmten Bezugspunkt oder ordnet es nach Vorzeitigkeit, Gleichzeitigkeit und Nach-
zeitigkeit (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 383). Die Kategorie Tempus ist im frühneu-
hochdeutschen Verbalsystem gut grammatikalisiert, synthetische und analytische Mittel 
stehen zu ihrem Ausdruck zur Verfügung. Neu wird in der „Frühneuhochdeutschen 
Grammatik“ die Kategorie Phase eingeführt, mittels welcher ein Geschehen in eine 
Vorphase, eine Mittelphase und eine Nachphase geteilt werden kann, und welche die 
Unterscheidung nach Zeitpunkt oder Zeitintervall, Sprechzeit und Standort ermöglicht 
(vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 383-384). 
Die Zeitformen des Präsens Indikativ können sich auf das gegenwärtige Geschehen, auf 
Vorgänge oder Zustände, auf die Zukunft oder als ‘Präsens historicum‘ auf Vergange-
nes beziehen. Die Vergangenheitsbedeutung des Präteritums steht in einer Opposition 
zu Präsens und Futur31
                                                 
31 „Das Prät. bezeichnet wie im Mhd. das vom Standpunkt des Sprechers aus vergangene Geschehen. 
Eine klare Abgrenzung von den Funktionen des Plusqu. (sic!) gibt es noch nicht, so dass das Präteritum 
auch den Abschluss in der Vergangenheit ausdrücken kann […].“ Schmidt, Geschichte der deutschen 
Sprache, S. 392 
. Das Präteritum ist das Tempus des Erzählens, doch im Frühneu-
hochdeutschen gerät es plötzlich in Konkurrenz zum Perfekt (vgl. Schmidt, S. 405). In 
den süddeutschen Mundarten beginnt sich das Perfekt rasant auszubreiten, ja man 
spricht vom Oberdeutschen Präteritumsschwund ab der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts bis zirka um 1600. Für das Passiv und die Hilfsverben bleibt das Präteritum ge-
bräuchlich (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 385). Das Perfekt hat die Gestalt haben/sein + 
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Partizip Präteritum des Vollverbs, wobei das Hilfsverb haben/sein finit und konjugiert 
ist: er hat gesessen, er ist gesessen (vgl. Schmidt, S. 405). Seine Wahl ist von der Akti-
onsart des Verbs bestimmt, oder klassischer formuliert: Transitive Verben bilden ihr 
Perfekt mit haben, intransitive mit sein (vgl. Helm/Ebbinghaus, S. 41). Die Kopulaver-
ben sein, werden und bleiben bilden ihr Perfekt mit sein. Doppelperfekt ist möglich und 
wirkt verstärkend: sein + Partizip Präteritum + gehabt/gewesen (Beispiel: sich umb-
geschlagen gehabt haben) (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 390; Schmidt, S. 405). Für ein 
Geschehen im Perfekt liegen Standort und Sprechzeit nach dem Ereignis. Bezeichnet 
ein Präsens die Zukunft, dann bezeichnet das Perfekt die Vollendung in der Zukunft 
(vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 387). Das Plusquamperfekt bezeichnet die Vorvergangen-
heit und ist das Präteritum der Vollzugsstufe. Das Hilfsverb haben/sein + Partizip Prä-
teritum steht im Präteritum: war/hatte + Partizip Präteritum. Ebenfalls doppeltes Plus-
quamperfekt ist möglich: hatte/war + Partizip Präteritum + gehabt/gewesen. Das Futur 
hat keine synthetischen Formen und wird umschrieben. Die neueren Futurperiphrasen 
sind aus sollen / wollen (müssen) + Infinitiv oder werden + Partizip Präsens / Infinitiv 
zusammengesetzt. Die Periphrase werden + Infinitiv setzt sich durch und bezeichnet im 
Präsens die Zukunft, im Präteritum ist sie ingressiv, doch auch die Umschreibung wer-
den + Modalverb + Infinitiv ist üblich. Als Futur II kommt werden + Infinitiv Perfekt 
auf (vgl. Schmidt, S. 405). 
3. Modus 
Die Modi der frühneuhochdeutschen Sprache sind Indikativ, Imperativ und Konjunktiv. 
Der Indikativ ist der Modus der Wirklichkeit und der gewöhnliche Modus des Tempo-
ralsatzes (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 460). Der Imperativ ist die Befehlsform, die es in 
Reinform nur in der zweiten Person gibt. Er hat ein unvollständiges Paradigma und wird 
gegebenenfalls von Formen des Konjunktivparadigmas ergänzt (vgl. Ebert u.a., Frnhd. 
Gr. S. 419, 422). Der Konjunktiv bezeichnet Wünsche, Potentialis und Irrealis. Sein 
Paradigma ist vollständig. Außerdem tritt als Konjunktivform würde tun auf, der kon-
junktivischen Entsprechung von ward tun, die Verwendung in Konditionalsätzen oder 
in irrealen Bedingungssätzen findet. Die Form würde tun ist noch selten. Viel öfter steht 
würde/wollte + Infinitiv und der Konjunktiv Präsens (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 392). 
Der Irrealis der Vergangenheit wird vom Konjunktiv des Modalverbs + Infinitiv Perfekt 
bezeichnet. Auch die Periphrase würde + Infinitiv Perfekt bezeichnet den Irrealis (vgl. 
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Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 412). Die Zeitfolgeregel gilt zu Beginn des Frühneuhochdeut-
schen noch: Die Form des Konjunktivs ist abhängig vom Tempus des übergeordneten 
Satzes und von Vorzeitigkeit, Gleichzeitigkeit oder Nachzeitigkeit (vgl. Ebert u.a., 
Frnhd. Gr. S. 454 ff.). Einem Hauptsatz im Präteritum folgt ein Gliedsatz im Konjunktiv 
Präteritum und einem Hauptsatz im Präsens folgt ein Gliedsatz im Konjunktiv Präsens, 
wenn beides gleichzeitig geschieht (vgl. Schmidt, Fußnote S. 393). Die Umschreibung 
mit würde ersetzt die Formen des Konjunktivs Präteritum, die bei schwachen Verben 
nicht vom Indikativ zu unterscheiden sind (vgl. Schmidt, S. 393). Der Unterschied zwi-
schen Konjunktiv Präsens und Konjunktiv Präteritum ist dann keine Tempusopposition, 
sondern trägt eine semantische Nuance (vgl. Schmidt, S. 391). Der Konjunktiv hat eine 
voluntativ-volitive und eine potentiale Dimension. Voluntativ-volitive Bedeutung wird 
über den Konjunktiv Präsens und Konjunktiv Präteritum ausgedrückt, potentiale Bedeu-
tung mit dem Konjunktiv Präteritum. Der potentiale Konjunktiv Präteritum wird in der 
irrealen hypothetischen Periode als möglich gedachte Folge einer impliziten Bedingung, 
in rhetorischen Fragen und in Bitten und Vermutungen verwendet (vgl. Ebert u.a., 
Frnhd. Gr. S. 421). Die Umschreibung sein + zu + Infinitiv (modaler Infinitiv) ist eine 
Konkurrenzform zum Konjunktiv (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 420). Wünsche können 
mit Umschreibungen mit müssen, mögen und wollen ausgedrückt werden, etwa mit 
möchte. Erst im Neuhochdeutschen verdrängt die Form würde + Infinitiv diese Modal-
periphrasen (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 421). 
4. Diathese 
Ein frühneuhochdeutsches Verb kann aktiv oder passiv konjugiert werden. Alle Formen 
des Passivs sind zusammengesetzte Formen. Die Passivdiathese wird von werden + 
Partizip Präteritum oder von sein + Partizip Präteritum getragen (vgl. Ebert u.a., 
Frnhd. Gr. S. 417). Tendenziell bezeichnet die erste Periphrase ein Vorgangspassiv, die 
zweite ein Zustandspassiv (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 418). Das Subjekt des Passiv-
satzes ist in beiden Fällen das Akkusativobjekt des entsprechenden Aktivsatzes. Das 
Subjekt des Aktivsatzes wird sublimiert oder explizit mit der Präpositionalgruppe mit 
von oder durch wieder aufgenommen. Nur vereinzelt ist Passiv von Reflexivverben 
möglich (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 417). 
5. Aspekt und Aktionsart 
128 
Der Aspekt existiert nicht eigens und kann allenfalls als aspektuelle Opposition von 
anderen grammatischen Phänomenen erscheinen, zum Beispiel als Opposition zwischen 
Vorgangs- und Zustandspassiv, die aber besser als Phasenopposition gelesen wird (vgl. 
Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 417-418). Im Unterschied zum Aspekt gibt es vielerlei 
Sprachmittel, um die Aktionsart zu verdeutlichen: werden + Partizip Präsens / Infinitiv 
ist ingressiv und bedeutet das Hineingeraten in einen Zustand oder Vorgang, die finite 
Konstruktion von sein + Partizip Präsens / Infinitiv ist ebenfalls eine ingressive Kon-
struktionen, deren infiniter Bestandteil auf –ende/-end/-ent/-en auslautet (vgl. Ebert u.a., 
Frnhd. Gr. S. 394-395). Die finite Konstruktion sein + Partizip Präsens bedeutet einen 
durativen Aspekt, sein + Infinitiv die Dauer einer Handlung (vgl. Schmidt, S. 406). Die 
finite Konstruktion tun + Infinitiv ist bloß eine Umschreibung des einfachen Verbs (vgl. 
Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 395). 
6. Infinite Formen 
Der Infinitiv ist die Grundform des Verbs, semantisch die Nennform und morpholo-
gisch die Ausgangsform des Paradigmas. Seine Endung ist –en. Als regionale Varianten 
kommen Infinitive auf –n vor, da bei zweisilbigem und auf Liquid auslautendem Stamm 
(opfer-n) und bei einsilbigem Stamm (far-n) das -e- von -(e)n fehlen kann. Ist der Infini-
tiv im Verbalkomplex an das Modalverb gebunden, kann er mit ge- gebildet werden: 
geschicken möchtent, sullen geantwurthen (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 235; Schmidt, 
S. 391). Er erscheint auch als Infinitiv Perfekt, der eine abgeschlossene Handlung zu 
bezeichnen vermag: Partizip Präteritum + Infinitiv des Hilfsverbs (gesungen haben, 
gegangen sein) (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 412). Die Infinitivform des Verbs kann in 
nominalen Konstruktionen vorkommen, da der Infinitiv zum Nomen actionis wird (vgl. 
Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 411). Das Partizip Präsens hat aktivische Bedeutung („Ja / sag-
te der Geist seufftzendt“, Historia von D. Johann Fausten, S. 43). Seine Endung ist –
ende, im bairischen und alemannischen Sprachraum manchmal –unde. Es wird in den 
Periphrasen sein + Partizip Präsens, werden + Partizip Präsens und attributiv („am 
Halß hatte er drey fliegender Fluegel“, Historia von D. Johann Fausten, S. 49) oder 
prädikativ verwendet („Ich bin ein Geist / vnnd ein fliegender Geist / vnter dem Himmel 
regierendt“, Historia von D. Johann Fausten, S. 29). Es kann subjekt- oder objektbezo-
gen gebraucht werden und seine Bedeutung kann temporal, kausal oder konditional sein 
(vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 236). Das Partizip Präteritum hat die Gestalt ge-…-(e)t bei 
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schwachen Verben und ge-…-(e)n bei starken Verben (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 
236 ff.). Die silbischen Varianten können je nach Stammauslaut verkürzt sein (vgl. 
Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 237). Manche Verben, deren Bedeutung sowieso perfektiv ist, 
bilden das Partizip Präteritum ohne ge- (Schmidt, S. 393). Das Präfix fehlt ebenfalls bei 
präfigierten Verben (ver-fechten) und bei abgeleiteten Verben auf –ieren (condemniert, 
verdampt). Einige Partizipien von Verben ohne perfektive Bedeutung werden in der 
frühneuhochdeutschen Sprache ebenfalls ohne ge- gebildet (aufczogen, holffen), da es 
manchmal weggelassen oder zu g- gekürzt wird (gnossen) (vgl. Schmidt, S. 393). Das 
Partizip Präteritum wird in Sätzen attributiv, periphrastisch, prädikativ und imperati-
visch verwendet (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr., S. 415). Das Gerundium existiert bis gegen 
1500. Es ist die flektierte Form des Infinitivs. Dativendungen sind –en(n)e und –ende, 
Genitivendungen –en(n)(d)es (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 235 ff.). 
Die frühneuhochdeutschen Präteritopräsentien 
Die Präteritopräsentien sind besondere Verben, die im Präsens einen Ablaut haben, 
weswegen sie den mittelhochdeutschen Ablautreihen zugeordnet werden, auch wenn 
diese in dieser Epoche zerfallen und neu aufgebaut werden (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. 
S. 296): 
- Ablautreihe I: wissen, eigen 
- Ablautreihe II: mhd. tugen 
- Ablautreihe III: gönnen, können, dürfen, mhd. turren 
- Ablautreihe IV: sollen 
- Ablautreihe V: mögen 
- Ablautreihe VI: müssen 
Sie haben auch die Präteritum-Endungen der mittelhochdeutschen starken Verben im 
Präsens: -∅, -(e)st, -∅, -en, -et, -en. Die erste und dritte Person Singular Präsens ist 
endungslos. Die zweite Person Singular hat neu die Endung –(e)st, der Plural ist im 
späten Frühneuhochdeutschen zugunsten von –en, -et, -en ausgeglichen. Ansonsten und 
im Präteritum haben die Präteritopräsentien die Endungen der schwachen Verben: -e, -
est, -e, -en, -et, -en, die ebenfalls im Konjunktiv gelten. Der Imperativ Singular hat die 
Endung –e (wisse!) (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 420). 
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Hinsichtlich der Stammbildung entspricht der Infinitiv der Grundstufe, der einheitliche 
Singular der abgetönten Grundstufe, der Plural Präsens je nach Ablautreihe der 
Schwundstufe (I.-III.) oder der Dehnstufe (IV.-VI.) und das Partizip Präteritum der 
Schwundstufe (I.-IV.) oder Grundstufe (V., VI.). 
Die Präteritopräsentien des Frühneuhochdeutschen haben relativ vollständige Paradig-
men; der fehlende Imperativwird mitunter von Konjunktivformen ersetzt (vgl. Ebert 
u.a., Frnhd. Gr. S. 420). Das Verb eigen, von dem nur der Infinitiv und die unpersönli-
che dritte Person als Form existieren, ist schon im Mittelhochdeutschen aufgegeben 
worden, ebenfalls turren. Die Präteritopräsentien können aktiv und mit Infinitiv Passiv 
konjugiert werden. Sie bilden vielerlei zusammengesetzte Formen mit abhängigem Infi-
nitiv („daß niemandt darinnen wohnen kondte“, „daß sie sich in der Helle anders nicht 
veraendern koe
Luther verwendet zwar noch alte Formen *kunnen > kundte > *gekundt, doch auch die 
Präteritopräsentien unterliegen im Frühneuhochdeutschen Ausgleichserscheinungen 
(vgl. Schmidt, S. 372, 406). Die Anzahl vermindert sich weiter: Zu schwachen Verben 
werden gönnen, taugen und sollen (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 296). Bei den Präteri-
topräsentien mhd. gunnen/günnen, kunnen/künnen, durfen/dürfen, mugen/mügen gibt es 
Wortdoubletten und schließlich wird der Umlaut systematisiert (frnhd. gönnen, können, 
dürfen, mögen), der ein selbständiger Laut ist (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 34-36, 38-
63; Soetemann, S. 140; vs. McLintock, S. 271-277): Das heißt, dass dieser Vokalwech-
sel zunächst unter das neue frühneuhochdeutsche Schema der starken Verben fällt (die 
drei Gruppen: a-b-a, a-b-b, a-b-c), das von den drei Stammformen Infinitiv, Präteritum 
und Partizip Präteritum repräsentiert wird (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 296). Der Aus-
gleich im späteren Frühneuhochdeutschen entspricht analoger Bildung oder Lexemer-
satz: Es findet kein Lautwandelprozess mehr statt (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 36). 
Das Partizip Perfekt wird im Neuhochdeutschen mit dem Ersatzinfinitiv ersetzt. 
nnten“, Historia von D. Johann Fausten, S. 123 und 51). Das Partizip 
Präteritum erscheint mit oder ohne Präfix („wenn hat einer gedorfft klagen“, „drumb 
haben sie mussen fallen“, Schmidt, S. 401). Beides ist möglich: Infinitiv mit ge- und 
Partizp ohne ge- (vgl. Schmidt, S. 402). 
Ablautreihe I: wissen, eigen (Infinitiv und es eiget) a-b-b 
- Präsens: ich weiß-∅, du wei-st, er weiß-∅, wir wissen, ihr wisset, sie wissen 
- Präsens Konjunktiv: ich wisse, du wissest, er wisse 
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- Präteritum: ich wust-e, du wust-est, er wust-e, wir wussten, ihr wusstet, sie wussten 
- Imperativ: wisse! wisset! 
- Partizip Präteritum: gewist, gewue
Ablautreihe II: mhd. tugen/tügen, frnhd. taugen, swv. tougen a-b-b 
- Präsens: ich taug(e), du taugest, er taug(e), wir tügen, ihr tüget, sie tügen 
- Präteritum: ich tochte/töchte, du tochtest, er tochte, wir tochten, ihr tochtet, sie tochten 
- Imperativ: tauge! tauget! 
- Partizip Präteritum: getocht 
st 
Ablautreihe III: gönnen, können, dürfen, mhd. turren (gedurffen) a-b-b 
- Präsens: ich gan, du gannest, er gan, wir günnen, ihr günnet, sie günnen 
- Präteritum: ich gonde/gunt(e), du gondest, er gonde, wir gonden, ihr gondet, sie gonden 
- Partizip Präteritum: gegont 
- Imperativ: günne! günnet! 
- Präsens: ich kan, du kanst, er kan, wir können, ihr könnet, sie können a-b-b 
- Präsens Konjunktiv: ich könne, du könnest, er könne 
- Präteritum: ich konte, du kontest, er konnte, wir konten, ihr kontet, sie konnten 
- Partizip Präteritum: gekont 
- Imperativ: könne! könnet! 
- Präsens: ich darf, du darft/darfst, er darf, wir durfen, ihr durfet, sie durfen a-b-b 
- Präteritum: ich dorfte, du dorftest, er dorfte, wir dorften, ihr dorftet, sie dorften 
- Partizip Präteritum: gedorft, bedorft, bedurft 
- Imperativ: dürfe! dürfet! 
- Präsens: ich (ge)tar, du getarst, er getar, wir geturren, ihr geturret, sie geturren a-b-b 
- Präteritum: ich getorste, du getorstest, er getorste, wir getorsten, ihr getorstet, sie getorsten 
- Partizip Präteritum: getorst 
- Imperativ: turre! turret! 
Ablautreihe IV: sollen a-a-a 
- Präsens: ich sal/sol, du sol(s)t, er sal/sol, wir sollen, ihr sollet, sie sollen 
- Präteritum: ich solte, du soltest, er solte, wir sollten, ihr solltet, sie sollten 
- Partizip Präteritum: gesollt 
- Imperativ: solle! sollet! 
Ablautreihe V: mögen a-b-b 
- Präsens: ich mag, du maht/magst, er mag, wir mugen, ihr muget, sie mugen 
- Präteritum: ich mocht, du mochst, er mocht, wir mochten, ihr mochtet, sie mochten 
- Partizip Präteritum: vermoht, gemugt/gemügt, vermocht, vermögt 
- Imperativ: mage! maget! 
Ablautreihe VI: müssen a-b-b 
- Präsens: ich muß, du musst, er muß, wir müssen, ihr müsset, sie müssen 
- Präteritum: ich mußt, du mußtest, er mußt, wir mußten, ihr mußtet, sie mußten 
- Imperativ: müsse! müsset! 
- Partizip Präteritum: gemust, gemüst 
132 
Tabelle 11: Die frnhd. Präteritopräsentien 
Die frühneuhochdeutschen Modalverben 
Präteritopräsentien werden unter der Perspektivenoptik funktionaler Übereinstimmung 
(die Leistung des Gestaltunterschieds) neu klassifiziert: Zu den Modalverben gehören 
das formal unterschiedene Verb frnhd. wollen und die frühneuhochdeutschen Präteri-
topräsentien dürfen, können, mögen, müssen, sollen (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr., S. 296). 
wollen ist ein besonderes Verb, das den Modalverben angenähert wird, indem auf jene 
Verschiebung des Modus rekurriert wird. Sein nach den Präterito-Präsentien neugebil-
detes Partizip Präteritum erscheint im 16. Jahrhundert als gewol(lt) und im 17. Jahrhun-
dert allgemein als gewo(l)t (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 305). Seine Stammformen 
lauten: wollen, wollte, gewolt. Sie ergeben nach dem frühneuhochdeutschen Ablaut-
schema die Silbenstruktur a – a – a der schwachen Verben. 
- Präsens: ich wil(l), du wilt/wilst, er wil(l), wir wollen, ihr wollet, sie wollen 
- Präteritum: ich wolte, du woltest, er wolte, wir wollten, ihr woltet, sie wollten 
- Imperativ: wolle! wollet! 
- Partizip Präteritum: gewol(l)t, gewoe
Tabelle 12: frnhd. wollen 
l(l)t 
Die Endung der zweiten Person Singular wird wie bei den anderen Modalverben zu-
nehmend den schwachen Verben angeglichen; die alte Endung auf –t existiert aber noch 
(„wenn du dir je nicht wilt helffen lassen / vnd es nicht anders wilt haben“, Historia von 
D. Johann Fausten, S. 163). 
Modalverben werden oft im Modalverbkomplex verwendet und führen einen Infinitiv 
bei sich, der von ihnen abhängt, mehrheitlich ohne verbindende Präposition zu („Nun 
wil ich mich Verehelichen / es folge drauß gleich was es woelle“, Historia von D. Jo-
hann Fausten, S. 28), die bei anderen Konstruktionen aus zu + Infinitiv sogar bis ins 17. 
Jahrhundert mit dem Verb zusammengeschrieben werden kann („[…] vnd kein Huld 
oder Gnade bey Gott zu erlangen / zuhoffen habe“, Historia von D. Johann Fausten, 
S.41) (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 402, S. 32). Der Infinitiv kann mit dem Präfix ge- 
versehen sein (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 396). Der abhängige Infinitiv kann aber 
auch fehlen („Herr was wolt jr?“, „was sol ich?“, Historia von D. Johann Fausten, S. 
160). Bei finiten, mehrteiligen Tempusformen des Modalverbs steht anstelle des Ersatz-
infinitivs noch oft das Partizip Präteritum. Die Idee des Ersatzinfinitivs ist, dass er die 
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Stelle des Partizip Präteritums vertritt und dass ein direkt daneben stehender Infinitiv 
von ihm abhängt, der auch ein Infinitiv Perfekt sein kann („sie mag wol win getrunken 
haben“, Ebert u.a., Frnhd. Gr., S. 412). Die Wortstellung ist im Frühneuhochdeutschen 
noch variabler als im Neuhochdeutschen. Modalverben mit einfachem Infinitiv können 
Glieder zulassen, die nicht eingeklammert sind („sie moechten hoeren das graß wach-
ßen“, Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 409). Es kann vorkommen, dass das übergeordnete vor 
dem untergeordneten Verb steht („so wolt er sich am ersten lassen töten“, Ebert u.a., 
Frnhd. Gr. S. 409) oder dass die Konstituenten diskontinuierlich vor und nach dem re-
gierenden Verb verteilt sind („Nyemands het es geturren von got bitten“, Ebert u.a., 
Frnhd. Gr. S. 409). Die Nebensatzstellung ist variant, besonders wenn ein Infinitiv Per-
fekt vorkommt („das wir…(sic!) ein solichs … (sic!) bisher nicht haben erlangen moe
gen“, Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 414, „[wie] viel mehr, will er von den Christen deutschen 
furstenn, dißes reych geregirt habenn“, Ebert u.a., Frnhd. Gr., S. 412 [Ergänzung d. 
Verf.]) oder ein Infinitiv Passiv auftritt („ob der Verdampte wider zur Hulde Gottes 
kommen koenne / vnd von der Hellen erloeset moe
Resultat 
chte werden?“, Historia von D. Johann 
Fausten, S. 36). Negiert werden Präteritopräsentien mit enklitischem Negationspartikel 
en-, der im Aussagesatz bei wissen, tun und Modalverben verwendet wird. Als Satzne-
gation steht nicht im Stellungsfeldermodell des deutschen Satzes gewöhnlich im Mittel-
feld, hingegen en- bleibt noch enklitisch oder proklitisch mit dem finiten Verb verbun-
den und Teil des Knotens oder der Klammer. Kommt kein zweites Negationswort 
hinzu, ist die doppelte Negation weiterhin gültig (vgl. Ebert u.a., Frnhd. Gr. S. 426-428, 
430). 
Angaben zur Semantik der einzelnen Modalverben und ihren Verwendungsweisen fin-
den sich im Grimmschen Wörterbuch: In der „Frühneuhochdeutschen Grammatik“ sind 
nur die morphologischen Formen und ihr syntaktischer Gebrauch verzeichnet. So fehlt, 
dass Modalverben zwei charakteristische Verwendungsweisen haben, eine epistemische 
und eine nicht-epistemische. Für die frühneuhochdeutsche Sprachstufe kann ein breites 
Spektrum von epistemischen Verwendungsweisen nachgewiesen werden, und zwar im 
Zusammenhang mit neuen Textsorten und -medien und kommunikativen Bedürfnissen, 
die schon die Verhältnisse der neuhochdeutschen Sprachstufe wiederspiegeln. Die neue-
re epistemische Verwendungsweise, die im Althochdeutschen noch auf das Möglich-
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keitsverb mag beschränkt ist und im Mittelhochdeutschen auf möchte und sol erweitert 
wird, wird nun oft zur Mitteilung von Nachrichten aus zweiter Hand verwendet („man 
sagt / es solle“, „kann man nit wissen“, „was nun darauß werden will / gibt zeit“, Fritz, 
Modalverben 1609, S. 29). Mittel zur Kennzeichnung der Quellenperspektive (sollen, 
wollen) können von Mitteln für Hinweise auf Indizien, Vermutungen oder vorsichtige 
Prognosen (mögen, können, dörffen, werden, müssen) unterschieden werden (Fritz, Mo-
dalverben 1609, S. 29, 31, 33-45, 51). Veränderungen ins Neuhochdeutsche bringen mit 
sich, dass die epistemischen Verwendungsweisen von nhd. darf und möchte unge-
bräuchlich und dafür die vom Konjunktiv Präteritum von könnte und müsste gebräuch-
lich werden (vgl. Fritz, Modalverben 1609, S. 46). Bei darf überwiegt zunehmend die 
nicht-epistemische Verwendungsweise als Erlaubnis und bei möchte die Äußerung eines 
Wunsches. Seine epistemische Verwendungweise bekommt von könnte Konkurrenz, 
das erst im 19. Jahrhundert aufkommt (vgl. Fritz, Modalverben 1609, S. 42, 50). In sys-
tematischer Hinsicht können in frühneuhochdeutscher Zeit noch nicht alle Modalverb-
formen auf alle drei Zeitstufen Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft referieren, was im 
Neuhochdeutschen geradezu als Charakteristikum der epistemischen Gebrauchsweise 
ausgelegt wird („Er kann es gewußt haben / wissen / morgen wissen“, Fritz, Modalver-
ben 1609, S. 31). Die Modalverben lassen sich nicht eindeutig in eine ordo naturalis 
bringen und Variation oder einheitliche Ausdrucksweise mit Modalverben ist noch 
schwierig, obwohl schon Ansätze dazu vorhanden sind, da beispielsweise müssen den 
stärksten Anspruch auf Begründetheit einer Feststellung erhebt; Synonyma für vielleicht 
sind es kann sein, es mochte sein, es ist wohl müglich, es ist wohl zu glauben (vgl. Fritz, 
Modalverben 1609, S. 41, 47, 51). 
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4. Modalverben in Gegenwartsgrammatiken 
4.1 Elke Hentschel, Harald Weydt, Handbuch der deutschen Gramma-
tik. 3., völlig neu bearbeitete Auflage. Berlin, New York: de Gruyter, 
2003 
Allgemeines 
Das „Handbuch der deutschen Grammatik“ von Elke Hentschel und Harald Weydt ist 
eine argumentierende, wissenschaftliche Grammatik, die einerseits die Lehre der tradi-
tionellen, deutschen Grammatik darstellt (Morphologie und Syntax), andererseits die 
signifikanten Unterschiede der Generativen Grammatik und der Konstituentengramma-
tik benennt und erklärt, die eigens beschrieben werden. Das Handbuch hat als tertium 
comparationis einen traditionellen Anschein (vgl. Hentschel/Weydt, S. 11). Mit einigen 
mutwilligen Zügen bewahren die Autoren den eigenen Standpunkt: Durchwegs ist die 
Rede vom Genetiv und nicht Genitiv, Deminutiv und nicht Diminutiv und insgesamt 
wird die Differenz zwischen onomasiologischer und semasiologischer oder kategorema-
tische und nicht-kategorematische Betrachtungsweise thematisiert (vgl. Hent-
schel/Weydt, S. 17, 99, 164, 171, 196; Köller, S. 64). Das Werk dient dessenungeachtet 
als praktische Gesamtschau, da es als Handbuch der deutschen Grammatik quasi vor-
bildhaft mehrere Grammatiken unter sich vereint. Die Informationen über das deutsche 
Verb und die Verbalkategorien sind aus ihm entnommen. Ergänzungen stammen aus 
den anderen, ausgewählten Gegenwartsgrammatiken. 
Das Verb 
Das Verb ist eine Wortart. Sein Name kommt von lat. verbum ‚Wort‘, das eine Lehn-
übersetzung aus dem gr. rhéma ‚Wort‘, ‚Satzaussage‘ ist und auf Deutsch Aussagewort, 
Tätigkeitswort oder Zeitwort bedeutet (vgl. Hentschel/Weydt, S. 36). Der Ausdruck 
Verb wird mithin für Verb, Verbvariante und Verbform verwendet [in Anlehnung an 
Duden, Die Grammatik; Anm. d. Verf.]. Die Flexion des Verbs heißt Konjugation (vgl. 
Hentschel/Weydt, S. 36). Das Verb ist morphologisch nach den grammatischen Katego-
rien Genus Verbi, Modus, Tempus und in Übereinstimmung mit dem Subjekt nach Nu-
merus und Person bestimmt, in manchen Sprachen zusätzlich nach Aktionsart und As-
pekt (vgl. Bußmann, S. 731). Das Inventar deutscher Verben ist semantisch, 
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morphologisch, syntaktisch und nach Funktionsklassen beschreib- und klassifizierbar 
(vgl. Hentschel/Weydt, S. 36 ff.). 
Die erste semantische Klassifikation unterscheidet zwischen Handlungsverben, Vor-
gangsverben und Zustandsverben (vgl. Hentschel/Weydt, S. 36-38). Handlungsverben 
heißen auch Tätigkeitsverben. Sie haben ein Agens und sind telisch auf ein Ziel gerich-
tet: Das Subjekt tut etwas und handelt (kommen, geben, rufen). Vorgangsverben drü-
cken einen Vorgang oder Prozess aus, der sich am Subjekt vollzieht. Sie sind atelisch 
und haben keine Objekte bei sich (träumen, schlafen, erwachen). Zustandsverben be-
zeichnen einen beständigen Zustand am Subjekt (sein, haben, bleiben). 
Die zweite semantische Klassifikation unterscheidet zwischen Aspekt und Aktionsart 
(vgl. Hentschel/Weydt, S. 38-42). Der Aspekt ist die morphologische Opposition zwi-
schen imperfektiver und perfektiver Verlaufsform eines Verbalgeschehens, die, wenn 
überhaupt, grammatisch ausgedrückt wird, in der deutschen Sprache jedoch nicht vor-
handen ist (vgl. Hentschel/Weydt, S. 39-40). Die Aktionsart ist demgegenüber lexikali-
siert und ermöglicht es, Geschehen als Klassen von Verbalaktionen zusammenzufassen: 
ingressiv, terminativ, punktuell, iterativ, diminutiv, intensiv (vgl. Hentschel/Weydt, S. 
41.). Die Klassifizierung von kausativen oder faktitiven Verben (von lat. causa ‚Grund‘, 
‚Ursache‘, lat. facere ‚tun‘, ‚machen‘) stammt aus dem Bereich der Wortbildung (trin-
ken – tränken; schön – verschönern) (vgl. Hentschel/Weydt, S. 42). Das Zusammenfas-
sen der Verben zu semantischen Gruppen wie Wahrnehmungsverben, Fortbewegungs-
verben, Witterungsverben oder zu Wortfeldern wie zum Beispiel dem von sterben: 
verscheiden, abkratzen, verenden etc. ist eine dritte semantische Klassifikation 
[Anm.d.Verf.]. 
Morphologie ist die Formenlehre des Verbs. Die morphologische Einteilung der Verben 
beruht im Wesentlichen auf der Bildung des Tempus (vgl. Hentschel/Weydt, S. 46). Die 
vorgeordnete Unterscheidung klassifiziert die Verben anhand des Begriffspaars einfa-
che (synthetisch) und mehrteilige (analytische) Formen, die finit (nach Person, Nume-
rus, Tempus, Modus, Genus Verbi bestimmt) oder infinit sein können (vgl. Hent-
schel/Weydt, S. 46, 92): Im Lateinischen ist das Futurum I synthetisch gebildet, in der 
deutschen Sprache dient dazu die analytische Konstruktion werden + Infinitiv. Auch das 
Passiv ist in der deutschen Sprache eine analytische, zusammengesetzte Tempusform. 
Das Vorgangspassiv ist aus werden + Partizip II und das Zustandspassiv aus sein + 
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Partizip II zusammengesetzt. Die Verben werden in starke, schwache und besondere 
Verben, Suppletivstämme und Präfixverben eingeteilt (vgl. Hentschel/Weydt, S. 47). 
Die Formen des Verbum Substantivums sein beruhen auf drei verschiedenen Wurzeln, 
welche die Suppletivstämme bilden: *ues für war, gewesen, *h1es für sein, ist, seid, 
sind und *bheuh2 für bin, bist (vgl. Hentschel/Weydt, S. 52). Die starken Verben haben 
einen Ablaut zur Bildung des Tempusstamms und fallen unter eines der drei Muster A-
B-B, A-B-A, A-B-C), die den drei Stammformen Infinitiv, Präteritum und Partizip Per-
fekt auf –en entsprechen (vgl. Hentschel/Weydt, S. 47; Duden, Grammatik, S. 450 ff.) 
Außer dem Ablaut kommt Umlaut oder unregelmäßiger Konsonantenwechsel im 
Stamm vor (vgl. Duden, Grammatik, S. 450, 454). Die schwachen Verben sind die 
Klasse mit Normalkonjugation und produktivem Konjugationsmuster (vgl. Hent-
schel/Weydt, S. 51; Duden, Grammatik, S. 449). Sie haben eine regelmäßige Konjuga-
tion, bilden das Präteritum mit einem Dental und haben ein Partizip Perfekt auf –te. 
Eine Untergruppe der schwachen Verben sind die unregelmäßigen Verben, wovon sechs 
den Rückumlaut bewahrt haben: kennen, senden, wenden, nennen, rennen, brennen32
Die syntaktische Klassifikation beruht auf der Eigenschaft der Verben, einen Kasus und 
ein entsprechendes Objekt regieren zu können. Diese Eigenschaft heißt Rektion von lat. 
regere, ‚regieren‘ (vgl. Hentschel/Weydt, S. 56). Demgegenüber bezeichnet Valenz die 
 
(vgl. Hentschel/Weydt, S. 52). Vokalwechsel und Konsonantenwechsel im Stamm hat 
zum Beispiel das Verb denken: denken, dachte, gedacht (vgl. Hentschel/Weydt, S. 52). 
Für die deutsche Sprache erwähnenswert sind die präfigierten Verben, deren Präfix 
abtrennbar (Partikelverben) oder nicht abtrennbar ist (Präfixverben) (vgl. Hent-
schel/Weydt, S. 53). Trennbare Präfixe bilden im Deutschen die Satzklammer: Sie wer-
den im Präsens und Präteritum vom Stamm getrennt und ans Ende der Satzklammer 
gestellt. Beim Partizip Perfekt steht ihr Präfix vor der typischen Vorsilbe ge-, beim er-
weiterten Infinitiv mit zu steht es ebenfalls am Wortanfang: aufregen, aufgeregt, um 
aufzuregen. Untrennbare Präfixe bleiben univerbiert (beruhigen, beruhigt, um zu beru-
higen) (vgl. Hentschel/Weydt, S. 53). 
                                                 
32 Die Verben senden und wenden bedeuten entweder (i) schicken, drehen (senden, sendete, sandte, ge-
sandt; wenden, wendet, wandte, gewandt) oder (ii) über Wellen verbreiten, umdrehen (senden, sendet, 
sendete, gesendet; wenden, wendet, wendete, gewendet). Vgl. Duden, Das Bedeutungswörterbuch S. 814, 
1041 
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Wertigkeit des Verbs (von lat. valere, ‚stark sein‘, ‚vermögen‘, ‚wert sein‘), seine ihm 
innewohnende Möglichkeit, Elemente an sich zu binden (vgl. Hentschel/Weydt, S. 59). 
Hinsichtlich der Valenz werden einwertige, zweiwertige, dreiwertige, vierwertige und 
nullwertige Verben unterschieden. Witterungsverben, die in der Regel nur mit dem 
grammatischen Subjekt es verbunden werden können, sind nullwertig oder avalent (es 
regnet). Absolute Verben bilden zusammen mit dem Subjekt einen Satz, relative Verben 
benötigen eine weitere Ergänzung (vgl. Hentschel/Weydt, S. 66). Eine andere Eintei-
lung klassifiziert die Verben als persönliche oder unpersönliche Verben, die nur mit der 
dritten Person Singular und dem Neutrum-Pronomen es einen Satz bilden (es schneit). 
Reflexive Verben sind rückbezügliche Verben, bei denen das Objekt der Tätigkeit mit 
dem Subjekt identisch ist (sich beeilen: ich beeile mich). Echt reflexive Verben sind 
ausschließlich reflexiv, die unecht reflexiven Verben werden bloß reflexiv gebraucht 
(jemanden bemitleiden, sich bemitleiden) (vgl. Hentschel/Weydt, S. 67). Bei reziproken 
Verben ist die Beziehung zwischen Subjekt und Objekt gegenseitig (sich gegenseitig 
beschimpfen, einander bekämpfen) (vgl. Hentschel/Weydt, S. 68). Transitive Verben 
sind solche, die ein Akkusativobjekt bei sich haben können. Intransitive Verben können 
kein Akkusativobjekt haben (vgl. Hentschel/Weydt, S. 64-65). Der Ausdruck ditransiti-
ve Verben wird nicht verwendet, wohl aber auf ergative Verben verwiesen (vgl. Hent-
schel/Weydt, S. 66). Von transitiven Verben werden Perfekt und Plusquamperfekt mit 
haben + Partizip Perfekt gebildet, von intransitiven Verben mit sein + Partizip Perfekt; 
bei manchen ist beides möglich. Da die syntaktische Einheit der Satz ist, fällt auch der 
Verbalkomplex, das mehrteilige Prädikat mit infinitem Hauptverb, das von einem infi-
nitiregierenden Verb abhängt, unter die syntaktische Klassifikation. Er kann zwei- bis 
fünfgliedrig sein und setzt sich aus der Valenz seiner Elemente zusammen (vgl. Duden, 
Grammatik, S. 461). Die Valenz des Hauptverbs wird meistens mit nichtverbalen Ele-
menten gesättigt, die der Nebenverben mit einem anderen Verb im Infinitiv oder im 
Partizip II (vgl. Engel, S. 232 ff.). Mitunter wird ein Infinitiv mit zu an ein Hauptverb 
angeschlossen, welches direkt vor dem Infinitiv steht und bei Reihung wiederholt wer-
den muss (vgl. Duden, Grammatik, S. 439). Die Verbformen eines Verbalkomplexes 
sind obligatorisch kohärent miteinander verbunden (vgl. Duden, Grammatik, S. 461). 
Unter die Klassifikation nach Funktionsklassen fällt die Einteilung der Verben in Voll-
verben, Hilfsverben und Kopulaverben (vgl. Hentschel/Weydt, S. 69 ff.). Das Haupt- 
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oder Vollverb bildet das Prädikat des Satzes. Das Hilfsverb oder Auxiliar dient zur Bil-
dung analytischer Tempusformen, die mit weiteren verbalen Elementen zum Prädikat 
zusammengesetzt werden. Die drei Hilfsverben sind sein, haben und werden (vgl. Hent-
schel/Weydt, S. 70). Zur Bildung von Perfekt und Plusquamperfekt dienen sein und 
haben, zur Bildung des Zustandspassivs sein und für Futurformen und Vorgangspassiv 
werden. Auch von den Perfekt-Auxiliaren kann das Perfekt gebildet werden (finit: habe 
gehabt, bin gewesen, infinit: gehabt haben, gewesen sein), das als doppeltes Perfekt mit 
einem Partizip des Hauptverbs erscheint (finit: habe gesündigt gehabt, bin gegangen 
gewesen, infinit: gesündigt gehabt haben, gegangen gewesen sein) (vgl. Duden, Gram-
matik, S. 464). Das Verb werden gehört zu den ablautenden Verben, bei dem ein para-
digmatischer Ausgleich zwischen älteren Präteritumformen ich ward und ich wurde 
stattfindet. Als Passivhilfsverb lautet sein Partizip II worden, als Haupt- oder Kopula-
verb geworden (die Katze ist gefüttert worden vs. er ist Assistent geworden) (vgl. Du-
den, Grammatik, S. 460). Die Kopulaverben sind sein und werden, die zwei Elemente 
prädizierend verknüpfen, entweder gleichsetzend oder zuordnend (Beispiel: Georg wird 
Grammatik-Experte, Das Buch ist lila) (vgl. Hentschel/Weydt, S. 71). Die Modalverben 
sind dürfen, können, mögen, müssen, sollen und wollen (vgl. Hentschel/Weydt, S. 73). 
Sie regieren einen Infinitiv als verbale Ergänzung, der ihnen ohne die Präposition zu 
angeschlossen ist. Im Perfekt wird anstatt des Partizips ihr Ersatzinfinitiv verwendet 
(gekonnt vs. habe + Vollverb + können) (vgl. Hentschel/Weydt, S. 74). Modifizierende 
Verben, die alle mit zu + Infinitiv verbunden werden, sind (nicht) brauchen, lassen, 
pflegen, scheinen und vermögen (vgl. Hentschel/Weydt, S. 82). Funktionsverben sind 
Bestandteile von Funktionsverbgefügen, die lexikalisch bestimmt sind (vgl. Hent-
schel/Weydt, S. 85). Die eigentliche Verbbedeutung steht dabei nicht im Vordergrund. 
Die Bedeutung des Gefüges wird vom nominalen Teil getragen und beide zusammen 
bilden das Prädikat des Satzes. Funktionsverbgefüge sind reihenbildend (Angst haben, 
in Angst versetzen, Angst bekommen) und paradigmatisch mit einem Verb austauschbar 
(aufführen, zur Aufführung bringen). 
Im Bereich der Wortbildung werden die Wortbildungsmittel ausgewiesen als Komposi-
tion, Konversion, Rückbildung und Derivation beziehungsweise als Komposition, Ent-
wicklung und Modifikation (vgl. Hentschel/Weydt, S. 88 ff.). Komposition ist zweitei-
lig: Verb + Verb, Substantiv + Verb oder Adjektiv + Verb. Das Muster kann produktiv 
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oder unproduktiv und die Bildung lebendig oder erstarrt sein. Ist für Substantive die 
Zusammensetzung oder Komposition sehr wichtig, ist es für das Verb die Präfix- und 
Suffixbildung, die beide Modifikationen sind. Entwicklung ist die Ableitung von Ver-
ben, Substantiven oder Adjektiven. 
Die Verbalgrammatik wird im „Handbuch der deutschen Grammatik“ an den Verbalka-
tegorien abgehandelt (Stichwort: vorstrukturalistisch). Die Verbformen sind von fünf 
verschiedenen, grammatischen Kategorien charakterisiert oder bestimmt, von welchen 
drei nur bei der Wortart Verb und am finiten Verb vorkommen, und zwar Modus, Tem-
pus und Diathese (vgl. Duden, Grammatik, S. 496). 
- Person: erste, zweite und dritte Person 
- Numerus: Singular und Plural 
- Tempus: Plusquamperfekt, Präteritum, Perfekt, Präsens, Futur I, Futur II 
- Modus: Indikativ, Konjunktiv, Imperativ 
- Diathese: Aktiv und Passiv 
- Infinite Formen: Infinitiv, Partizip Präsens, Partizip Perfekt 
1. Person und Numerus 
In der deutschen Sprache gibt es drei Personen, die mit Ordinalzahlen als erste, zweite 
und dritte Person bezeichnet und in dieser Reihenfolge beschrieben werden, und zwar in 
der Einzahl und in der Mehrzahl, den deutschen Namen für Singular und Plural (vgl. 
Hentschel/Weydt, S. 92-93). Der Singular bezeichnet numerisch eine, der Plural mehre-
re Größen. Die Personen werden auch die sprechende Person, die angesprochene Person 
und die besprochene Person oder Sache genannt33
                                                 
33 Engel hat sprachwissenschaftliche Termini (vgl. Engel, Deutsche Grammatik S. 213) 
. Alle sechs Personen haben zugeord-
nete Personalpronomen: ich, du, er/sie/es/Sie, wir, ihr, sie. Partnerpronomina sind ich, 
wir, du, ihr, Sie, reine Verweispronomina sind er, sie es. Es wird auch zwischen zweiter 
und nicht-zweiter Person unterschieden (vgl. Duden, Grammatik S. 437). In Deutschen 
gibt es keine Verben, die ohne Subjekt auskommen (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 177). Da 
Deutsch keine pro-drop-Sprache ist, werden Subjektspronomen nicht vom Verb inkor-
poriert, obwohl (abgesehen von einigem Synkretismus) jede Person für jedes Tempus 
eigene Endungen hat, und stehen in der Regel vor dem Verb. Endungen sind tektische 
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Partikeln oder Suffixe. Die Endungen der deutschen Verben sind infolge des Formenzu-
sammenfalls oder Synkretismus mehrfunktional. Im Imperativ, der ein unvollständiges 
Paradigma hat, entfallen die Personalpronomen in der direkt aufgeforderten zweiten 
Person zugunsten eines paradigmatischen Ausrufezeichens. Bei den zusammengesetzten 
Formen werden die Hilfsverben konjugiert und zusammen mit dem infiniten Teil des 
Hauptverbs verwendet. Nur die synthetischen Zeitformen haben Endungen, die an den 
betreffenden Tempusstamm angefügt werden. Für das Präsens ist der Tempusstamm 
vom Infinitiv abgeleitet und zwar der Stamm ohne Endung –en, bei starken Verben 
ergänzt die zweite Stammform den Stamm für die Formen der zweiten und dritten Per-
son Singular. Auch im Präteritum ist die Bildung des Tempusstamms abhängig von der 
Zugehörigkeit zu den starken oder schwachen Verben. Bei bei den starken Verben wird 
der Tempusstamm von der dritten Stammform gebildet. Die vier Stammformen sind der 
Infinitiv (für die erste Person Singular Präsens und für alle Pluralformen), die dritte 
Person Singular Präsens (ebenfalls für die zweite Person Singular), die dritte Person 
Singular Präteritum (für die Formen des Präteritums) und das Partizip II. 
- Präsens:  Sg. -e,   -st,   -t,  Pl.  -en,   -t,   -en 
- Konjunktiv Präsens: Sg.  -e-∅,   -e-st,   -e-∅,  Pl.  -e-n,   -e-t,   -e-n 
- Präteritum (swV. -te-):  Sg. -∅,   -st,   -∅,   Pl. -n,   -t,   -n 
- Präteritum (stV.):  Sg. -∅,   -st,   -∅,   Pl. -en,   -t,   -en 
- Konjunktiv Präteritum (swV. -te-):  Sg. -e,   -e-st,   -e,  Pl.  -e-n,   -e-t,   -e-n 
- Konjunktiv Präteritum (stV.):  Sg. -e,   -e-st,   -e,  Pl.  -e-n,   -e-t,   -e-n 
- Imperativ:  Sg. -,   -∅!,   -en!, Pl.  -en!,   -t!,   -en! 
- Infinitiv:  -en 
- Partizip Präsens:  -en-d 
- Partizip Perfekt:  ge-…-en   oder   ge-…-t 
Die unterschiedliche Schreibweise, die am schwachen Präteritum an der zweiten Person 
Singular Indikativ Aktiv und derselben Person im schwachen Präteritum Konjunktiv 
hervortritt (Stichwort: ‚interne Rekonstruktion‘), der Unterschied zwischen –st, (–te-)-st 
und –t-e-st komt daher, dass das schwache Präteritum sowieso auf –te- lautet, hingegen 
im Konjunktiv das –e- hervorgehoben ist. Dreierlei Suffixe lassen sich deswegen unter-
scheiden: Personalendungen (-t, -st, -n), das Präteritumsuffix (-te) und das Konjunktiv-
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suffix (-e-) (vgl. Duden, Grammatik, S. 437). Die Personalendungen sind im Singular 
unmarkiert und im Plural markiert. Die Personalendungen –t und –st haben silbische 
Varianten –et und –est (vgl. Duden, Grammatik S. 441). 
2. Tempus 
Tempus ist die Zeitform und eine grammatische Kategorie des Verbs, die zunächst dazu 
befähigt, das vom Verb ausgedrückte Sein, Leiden oder Tun vom Bezugspunkt des Jetzt 
aus in verschiedene Zeiten zu setzen (vgl. Hentschel/Weydt, S. 93). Die Tempora Prä-
sens und Präteritum sind deutlich unterschieden. Das Konzept der Zeit (Zeitreihe) ist 
grosso modo linear und verläuft von der Vorvergangenheit in die Vergangenheit und 
über das Jetzt der Gegenwart in die Zukunft. Die relativen Zeiten sind Vorzeitigkeit, 
Gleichzeitigkeit und Nachzeitigkeit. Die grammatischen Tempora sind Plusquamper-
fekt, Präteritum, Perfekt, Präsens, Futur II und Futur I. Zur exakteren Beschreibung 
dienen Ereigniszeitpunkt, Sprechzeitpunkt und Betrachtzeitpunkt (vgl. Hent-
schel/Weydt, S. 95). Letzterer ist ungefähr die Lagezeit des Ereignisses, ein bestimmtes 
Verhältnis zwischen Verlaufszeit und Gesamtzeit, oder die gemeinte Zeit (vgl. Duden, 
Grammatik, S. 498). Das Jetzt des Sprechers liegt ansonsten auch der Einteilung in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zugrunde, um das sich die Gegenwart lagert, 
die davon nur vage begrenzt ist (vgl. Duden, Grammatik S. 497). Zeit ist allerdings 
nicht die einzige Bedeutung, die von den Tempora ausgedrückt wird. Resultativität, 
Abgeschlossenheit und Nicht-Abgeschlossenheit kommen hinzu, sowie die Intention 
des Appells, des Ausdrucks oder der Darstellung, weshalb die Tempora schließlich sehr 
vielfältig verwendet werden. Eine mittlere und konventionelle Beschreibungsebene sind 
die unterschiedlichen Tempusbedeutungen der Schulgrammatik für den Indikativ34
Das Präsens als aktuelles Präsens findet im Jetzt der Gegenwart statt und ist real von 
Belang: Das Verb ist Zeitwort (vgl. Hentschel/Weydt, S. 96). Das Präsens ist Gesche-
hen und stellt Fakten als Tatsachen hin. Das Präsens kann ebenfalls zur Bezeichnung 
eines zukünftigen Geschehens verwendet werden, was etwa im Lateinischen verboten 
ist (vgl. Hentschel/Weydt, S. 97). Mit dem so genannten atemporalen oder generellen 
: 
                                                 
34 Das Handbuch unterscheidet an dieser Stelle zwischen onomasiologischer und semasiologischer Tem-
pusbedeutung (vgl. Hentschel/Weydt, Handbuch der deutschen Grammatik S. 99). 
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Präsens werden zeitlose Wahrheiten, allgemeine Sachverhalte und feststehende Ge-
wohnheiten ausgedrückt (vgl. Hentschel/Weydt, S. 97). Als historisches Präsens findet 
es auf der Zeitstufe der Vergangenheit Verwendung, wodurch die historischen Ereignis-
se als unmittelbar ablaufend und gegenwärtig geschildert werden, was ebenfalls im sze-
nischen Präsens der Fall ist, das zum Beispiel als Mittel dient, einen Vorgang des Vor-
abends vergegenwärtigend zu erzählen (vgl. Hentschel/Weydt, S. 96). Das Präsens wird 
aus der ersten (Infinitiv) und der zweiten Stammform (dritte Person Singular) gebildet. 
Von der zweiten Stammform, die manchmal einen vom Infinitiv abweichenden Vokal 
hat, werden die zweite und dritte Person Singular gebildet (laufen: ich laufe, du läufst, 
er läuft, wir laufen, ihr lauft, sie laufen). 
Das Perfekt bezeichnet ein Geschehen, das vollendet oder vergangen ist, weshalb es ein 
Tempus der Vergangenheit ist (vgl. Hentschel/Weydt, S. 106). Als Resultatsperfekt 
reicht es andererseits bis in die Gegenwart hinein, da der Zustand der telischen Verben 
erreicht und abgeschlossen ist. Dieses Resultat kann auch von allgemeingültigem Cha-
rakter sein. Da schon mit dem Präsens zukünftige Handlungen bezeichnet werden dür-
fen, kann dies auch mit einer Zeitangabe, welche die Zeit bis zur faktischen Vollendung 
nennt, und dem Perfekt erreicht werden. Die Formen des Perfekts werden mit den 
Hilfsverben haben oder sein + Partizip II gebildet: Von transitiven Verben und von den 
Modalverben wird das Perfekt mit haben + Partizip Perfekt gebildet, von den intransiti-
ven Vorgangserben, vom Hilfsverb sein, vom modifizierenden Verb bleiben und eini-
gen Fortbewegungsverben mit sein, sowie bei liegen, sitzen und stehen sind beide For-
men möglich. 
Das Präteritum ist das eigentliche Vergangenheitstempus, mit dem das wirkliche Ge-
schehen in der Vergangenheit situiert wird und das der weiter nicht von Belang ist, au-
ßer als Erzähltempus (vgl. Hentschel/Weydt, S. 106). Der Namen kommt von lat. prae-
terire, ‚vorbeigehen‘. Der ältere Name Imperfekt (von lat. imperfectum ‚das 
Unvollendete‘) bezeichnet noch seinen imperfektiven, ausgedehnten Aspekt, den es mit 
dem Präsens teilt. Das Präteritum wird mit Suffix –t oder von den starken Verben mit 
Ablaut und von der dritten Stammform gebildet, daher haben die starken und schwa-
chen Verben unterschiedliche Endungen. 
Das Plusquamperfekt ist die Vorvergangenheit zum Präteritum oder hat resultativen 
Charakter in der Vergangenheit, ist also entweder abgeschlossen oder vergangen (vgl. 
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Hentschel/Weydt, S. 113). Es wird mit dem Präteritum der Hilfsverben haben oder sein 
+ Partizip Perfekt gebildet. Von den meisten Verben wird es mit haben gebildet: von 
den transitiven Verben, den reflexiven Verben, dene unpersönlichen Verben, den intran-
sitiven Verben mit Genitivobjekt, den Modalverben und den Verben anfangen, begin-
nen, zunehmen, abnehmen, aufhören. 
Das Futur I ist ein zusammengesetztes Tempus mit Zukunftsbedeutung oder als Progno-
se bezeichnet es ein vermutetes Geschehen in der Gegenwart. Das Futur I wird mit dem 
Hilfsverb werden + Infinitiv gebildet (vgl. Hentschel/Weydt, S. 102). 
Das Futur II ist ein aus dem Hilfsverb werden + Infinitiv Perfekt zusammengesetztes 
Tempus mit resultativem Charakter in einer bestimmten Zukunft. Die Handlung wird 
bis zum erwähnten Zeitpunkt erfolgt und vollendet sein. Mit dem Futur II können auch 
vermutete Geschehen in der Vergangenheit bezeichnet werden, welchen der resultative 
Charakter nicht unbedingt innewohnt (vgl. Hentschel/Weydt, S. 105). 
3. Modus 
Modus bedeutet Art und Weise. Die deutsche Sprache hat drei Modi: Indikativ, Kon-
junktiv und Imperativ (vgl. Hentschel/Weydt, S. 114). Der Indikativ ist die Wirklich-
keitsform, der Normalfall (siehe Tempusbedeutung) (vgl. Hentschel/Weydt, S. 115). 
Der Konjunktiv ist demgegenüber die heischende Möglichkeitsform als Potentialis und 
die räsonierende als Irrealis; gegebenenfalls werden Wünsche im Konjunktiv ausge-
drückt (volitiver Konjunktiv), der manchmal auch von Konjunktionen ausgelöst wird 
(als ob) (vgl. Hentschel/Weydt, S. 115 ff.). Das hypothetische Satzgefüge (Komparativ-
satz, Konditionalsatz, Konzessivsatz und Konsekutivsatz) besteht aus drei Arten von 
Hypothesen: realen, potentialen und irrealen. Für reale Hypothesen wird der Indikativ 
verwendet (wenn alle Menschen sterblich sind, ist Sokrates sterblich). Wird das hypo-
thetische Denken besonders hervorgehoben, wie etwa in der Mathematik, stehen die 
Propositionen als potentiale Hypothesen im Konjunktiv I (Sei ∅ die leere Menge). Po-
tentiale Hypothesen werden im Konjunktiv I oder Konjunktiv II ausgedrückt (wenn es 
so wäre, würde es bedeuten). Für irreale Hypothesen, die vergangen und nicht mehr 
erfüllbar sind, und für irreale Hypothesen im Allgemeinen, wird der Konjunktiv II ver-
wendet (wenn ich du wäre; wenn es so gewesen wäre) (vgl. Hentschel/Weydt, S. 118). 
Der Konjunktiv wird ebenfalls als Signal verwendet, das anzeigt, dass es auf die Ver-
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wirklichung des Sachverhaltes ankommt, der erwünscht oder von Belang ist (ich möch-
te). Ein wichtiger Anwendungsbereich des Konjunktivs ist die Wiedergabe der indirek-
ten Rede (sie ist gerade nicht faktisch und daher nicht aktual) (vgl. Hentschel/Weydt, S. 
119). In der indirekten Rede ersetzt der Konjunktiv I das Präsens und der Konjunktiv II 
das Präteritum, in Abhängigkeit vom Tempus des Hauptsatzverbs. Der Konjunktiv I 
wird vom Präsensstamm und der Konjunktiv II vom Stamm des Präteritums gebildet 
(vgl. Hentschel/Weydt, S. 117). Unterscheiden sich die Formen des Konjunktivs nicht 
von den Formen des Indikativs oder wirken sie umständlich veraltet, werden sie vom 
würde-Konjunktiv ersetzt, der aus dem Konjunktiv Präteritum von werden und Infinitiv, 
also aus würde + Infinitiv (I und II) gebildet wird. Der Imperativ ist die Befehlsform 
oder die Grundform der Aufforderung an eine angesprochene Person und wird mit Aus-
rufezeichen geschrieben: Ein Geschehen soll verwirklicht werden (vgl. Hent-
schel/Weydt, S. 124). Die Imperativformen werden ausschließlich von der ersten 
Stammform gebildet. Das Paradigma des Imperativs ist unvollständig, weil die ange-
sprochene Person die zweite Person ist, weswegen die finiten Verbformen des Impera-
tivs auch Personalformen genannt werden (vgl. Duden, Grammatik S. 430, 438). Für die 
dritte Person werden Konjunktivformen ohne Personalpronomen verwendet und für die 
Höflichkeitsform wird das Pronomen nachgestellt. Die Formen der ersten Person Plural 
heißen Adhortativ: das Pronomen wird nachgestellt (Gehen wir!) (vgl. Hent-
schel/Weydt, S. 116; Duden, Grammatik S. 541). Im Handbuch wird behauptet, dass es 
vom Imperativ keine zusammengesetzten und keine Passivformen gebe, im Duden hin-
gegen werden einige angeführt (Beispiel: Habe gehört! Sei geliebt worden!) (vgl. Du-
den, Grammatik S. 477, 479). Das Verb steht im Befehlssatz an erster Stelle (vgl. Du-
den, Grammatik S. 541). Von den Modalverben und den unpersönlichen Verben kann 
kein Imperativ gebildet werden (vgl. Duden, Grammatik S. 542). 
4. Diathese 
Aktiv und Passiv sind die zwei unter Diathese der deutschen Sprache fallenden Ver-
laufsformen des Verbs und in Termini der Schulgrammatik sind sie die Tätigkeitsform 
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und die Leidensform desselben35 (vgl. Hentschel/Weydt, S. 127). Mit der Passivbildung 
erfolgt konversionsartig die systematische Veränderung des syntaktisch-semantischen 
Valenzrahmens. Bei der aktiven Diathese geht das Sein, Leiden oder Tun vom Subjekt 
aus, das aktiv Agens ist, beim Passiv wiederfährt es dem Subjekt als Patiens. Jede Pas-
sivform setzt eine Aktivform voraus. Das Agens des Aktivsatzes verschwindet im Pas-
siv, kann aber mit den Präpositionen von oder durch explizit genannt werden. Passiv ist 
die geschehensbezogene Verlaufsart. Das Subjekt des Passivsatzes ist beim persönli-
chen Passiv das Patiens des Aktivsatzes (vgl. Hentschel/Weydt, S. 130). Das unpersön-
liche Passiv kann nur das neutrale Pronomen es als Subjekt haben. Die Formen des Pas-
sivs sind zusammengesetzt, wobei der passivische Verbalkomplex gegenüber der 
aktivischen numerisch eine Verbalform mehr hat (vgl. Duden, Grammatik S. 468). Das 
Vorgangspassiv wird aus dem Hilfsverb werden + Partizip Perfekt, die Formen des 
Zustandspassivs mit dem Hilfsverb sein + Partizip Perfekt gebildet (vgl. Hent-
schel/Weydt, S. 132). Das Vorgangspassiv beschreibt einen Vorgang, das Zustandspas-
siv einen Zustand36
5. Aspekt und Aktionsart 
. Das werden-Passiv ist nur von Verben mit Akkusativvalenz mög-
lich, das Zustandspassiv nur von transitiven Verben. Die Bedeutung des werden-Passivs 
ist geschehensbezogen und aktuell und hat ebenfalls infinite Formen (gelobt (zu) wer-
den) (vgl. Duden, Grammatik S. 469). Weitere Passivkonstruktionen sind das bekom-
men-Passiv, das zusätzlich personenorientiert, und das gehören-Passiv, das normativ 
fordernd ist (vgl. Hentschel/Weydt, S. 137 ff.; Engel, S. 240 ff.). Zwar können von je-
dem Verb die Aktivformen gebildet werden, von einigen aber keine Passivformen. Vom 
Modus Imperativ gibt es keine Passivformen. Kein Passiv haben die Verben haben, 
besitzen, gelten, können u.a. (vgl. Engel, S. 239). 
Die Kategorie Aspekt (von lat. aspectus ‚Ansicht‘, ‚Gesichtspunkt‘, ‚Betrachtungswei-
se‘ oder lat. aspicere ‚hinsehen‘, ‚ansehen‘, ‚anblicken‘) ist in der deutschen Sprache 
                                                 
35 Zur Illustration ein Zitat: „Die Kolonialisierung unserer Grammatik läßt ja keinen Gedanken außerhalb 
der Antinomie von Täter und Opfer in aktiv und passiv zu.“ Streeruwitz, Können. Mögen. Dürfen. Sollen. 
Wollen. Müssen. Lassen., S. 33 
36 Grammatik ist mitunter ein Gemeinplatz [Anm.d.Verf.]. 
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nicht systematisch grammatikalisiert37
- Inchoative oder ingressive Verben (von lat. inchoare ‚beginnen‘ oder ingredi ‚hin-
einschreiten‘, ‚beginnen‘) bezeichnen den Beginn einer Handlung (anfangen, erglü-
hen). 
 (vgl. Hentschel/Weydt, S. 38 ff.). Der perfektive 
Aspekt (von lat. perfectum ‚vollendet‘) schildert das vom Verb ausgedrückte Sein, Lei-
den oder Tun als abgeschlossen, der imperfektive Aspekt (von lat. imperfectum ‚unvoll-
endet,) als nicht-abgeschlossen (finden vs. suchen). Im Gegensatz zum Aspekt ist die 
Aktionsart eine lexikalisierte semantische Kategorie, die zwar am Lexem vorliegt, aber 
nicht per se eindeutig ist: Die Aktionsart kann fehlen oder kontextvariant sein. Sie kann 
zum Beispiel mit durch Präfigierung bewirkt werden (aufblühen – blühen - verblühen). 
Die wichtigsten Aktionsarten der Verben sind aus dem „Handbuch der deutschen 
Grammatik“ aufgelistet (Hentschel/Weydt, S. 41 ff.): 
- Terminative, finitive, egressive, resultative oder effektive Verben (von lat. egredi 
‚herausschreiten‘, ‚aufhören‘, lat. finīre ‚beenden‘, lat. terminare ‚begrenzen‘, ‚be-
enden‘, mlat. resultare ‚sich ergeben aus, folgen aus‘38
- Punktuelle Verben sind solche, die Handlungen bezeichnen, die in einem gewissen 
Augenblick erfolgen oder nur einen Augenblick lang dauern
 und lat. efficere ‚zu Ende 
bringen‘) heben den Bezug auf das Ende oder das Resultat der Tätigkeit hervor, je 
nachdem, ob eher das Ende oder das Resultat der Handlung im Vordergrund steht 
(aufhören, verglühen). 
39
- Iterative, frequentative oder multiplikative Verben (von lat. iterare ‚wiederholen‘, 
lat. frequentare ‚häufig tun‘, lat. multiplicare ‚vervielfältigen‘) betonen, dass eine 
Handlung wiederholt stattfindet (fließen, strömen, blinken). 
 (zustechen, schlie-
ßen). 
                                                 
37 Aspekt als Gesamtschau kann zum Beispiel ein abgeschlossenes und begrenztes Geschehen im Aorist 
bezeichnen (wir haben dort gelegen; εκείμεθα von κείμαι); vgl. Dunshirn, Griechisch für Philosophen, 
u.a. S. 40. 
38 Das mittellateinische Lexem hat sich aus lat. resultāre ‚zurückspringen‘ ‚widerhallen‘ entwickelt. Vgl. 
Pfeifer, Etymologisches Wörterbuch, S. 1120 
39 Punktuell kommt von einem substantivierten Neutrum des Partizip Perfekts von lat. pungere ‚stechen‘. 
Vgl. Pfeifer, Etymologisches Wörterbuch, S. 1060 
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- Diminutive, deminutive oder attenuative Verben (von lat. deminuere ‚vermindern‘, 
‚verkleineren‘, lat. attenuare ‚schwächen‘) vermindern die ausgesagte Intensität des 
Geschehens. 
- Intensive Verben (von lat. intensus ‚heftig‘, ‚stark‘, ‚gespannt‘, ‚aufmerksam‘) ver-
leihen der von ihnen ausgedrückten Tätigkeit einen hohen Intensitätsgrad (anhö-
ren). 
6. Infinite Formen 
Die infiniten Formen des Verbs sind nicht nach Person und Numerus bestimmt (vgl. 
Hentschel/Weydt, S. 138 ff.). Infinite Formen sind der Infinitiv, das Partizip Präsens, 
das Partizip Perfekt und das Gerundivum. Der Infinitiv ist die einzige Nennform des 
Verbs (vgl. Hentschel/Weydt, S. 139). Der Infinitiv ist die erste Stammform und seine 
prototypische Endung ist –en, daneben kommt auch –n vor, wie in -eln oder –ern oder 
bei sein und tun. Er hat keine eigene strukturelle Bedeutung und keine Informationen, 
ob das Verb stark oder schwach konjugiert wird und fällt systematisch mit der ersten 
und dritten Person Plural Präsens zusammen (vgl. Duden, Grammatik S. 440). Unter 
kombinatorischen Vorzeichen existieren auch der Infinitiv Perfekt, der Infinitiv Passiv 
sowie der Infinitiv Futur I und Futur II. Der Infinitiv Perfekt kommt manchmal in Ver-
bindung mit Modalverben vor und bezeichnet einen vergangenen Sachverhalt. Der Infi-
nitiv wird als Teil des Verbalkomplexes, als Satzglied und als Attribut verwendet. Der 
substantivierte oder nominalisierte Infinitiv ist ein Neutrum. Der modale Infinitiv ist 
eine Variante mit ist + zu oder hat zu + Infinitiv. Im Verbalkomplex wird der Infinitiv 
mit zu angeschlossen, das bei Reihung wiederholt werden muss. Die vorangestellte Prä-
position zu fehlt beim reinen Infinitiv und wird beim Gerundivum in Verbindung mit 
dem Partizip I eingesetzt, das meistens ein vorangestelltes Attribut zum Nomen ist. Das 
Partizip Präsens wird durch Anfügung der Endung –end an den Stamm gebildet (vgl. 
Hentschel/Weydt, S. 142). Die Bedeutung des Partizip Präsens ist aktivisch und das 
Geschehen gleichzeitig, ebenfalls in der Vergangenheit mit dem Partizip Präsens des 
Auxiliars habend oder seiend + Partizip Perfekt des Vollverbs (vgl. Duden, Grammatik 
S. 463). Es tritt nicht als Bestandteil von Verbalkomplexen auf, sondern ist meistens 
Attribut. Das Partizip Perfekt kann von jedem Verb gebildet werden und wird als vierte 
Stammform genannt (vgl. Hentschel/Weydt, S. 144). Die Bedeutung des Partizip Per-
fekts von transitiven Verben ist passivisch und die von intransitiven Verben aktivisch. 
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Das Partizip Perfekt kann im Verbalkomplex für die mit finitem Hilfsverb zusammen-
gesetzten Formen und als Attribut verwendet werden. Das Partizip Perfekt hat das Prä-
fix ge- und bei starken Verben die Endung –en, bei schwachen Verben die Endung –t. 
Das Präfix ge- entfällt bei präfigierten Verben oder wird inkorporiert (fangen, gefangen; 
anfangen, angefangen; reparieren, repariert). 
Modalverben 
Ausgangspunkt bleibt das „Handbuch der deutschen Grammatik“ von Hentschel und 
Weydt, Zusätze entstammen den Monographien von Bech (1949) und Buscha (1983). 
Modalverben sind besondere Verben. Die erste Kontroverse betrifft ihre Klassifikation 
als Hilfsverben oder Vollverben (vgl. Öhlschläger, S. 230-236). Für die formal-
chomskysche oder formal-semantische Darstellung macht das einen beträchtlichen Un-
terschied aus. Die Generativisten sind sich darüber nicht einig, für Bierwisch (1963) 
sind sie Hilfsverben und für Ross (1969) Vollverben. Für den funktionalen Grammati-
ker Klaus Welke (1965) sind Modalverben Vollverben. Für Buscha u.a. sind sie infini-
titregierende Hilfsverben. Eine Begründung könnte lauten: Die Modalverben dürfen, 
können, mögen, müssen, sollen, wollen sind im Vergleich mit dem reichen Inventar 
deutscher Verben Hilfsverben. Aus der Tatsache, dass bestimmte Verben nicht selbst-
ständig, sondern in Verbindung mit anderen Verben vorkommen, folgt die Annahme 
einer Klasse Hilfsverben. Die finite Form des Hilfsverbs hat ein infinites Vollverb bei 
sich (Rektion), das vom Vollverb im Genus Verbi im Modus oder im Tempus modifi-
ziert wird, weshalb zwei Gruppen von Hilfsverben zu unterscheiden sind: 1) haben, 
sein, werden + Infinitiv oder Partizip II, und 2) Hilfsverben mit Infinitiv. Die Hilfsver-
ben dienen dazu, das defektive System der einfachen Verbformen analytisch zu ergän-
zen (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1247). Doch sollte nicht vergessen werden, dass Modal-
verben innerhalb und außerhalb von Modalverbkomplexen vorkommen und dass sie 
untereinander kombinierbar sind (vgl. Duden, Grammatik S. 472). Unabhängig von 
ihrer Klassifizierung ist die Tatsache, dass die sechs deutschen Modalverben dürfen, 
können, mögen, müssen, sollen, wollen morphologische, syntaktische und semantische 
Besonderheiten aufweisen, die sie möglicherweise zu einer Klasse besonderer Verben 
zusammenschließen. Im „Handbuch der deutschen Grammatik“ von Hentschel und 
Weydt sind die Modalveben eine Funktionsklasse der Verben (vgl. Hentschel/Weydt, S. 
70). 
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Der morphologische Formenbestand der sechs Modalverben dürfen, können, mögen, 
müssen, sollen, wollen mit Infinitiv ist der Konjugationstabelle zu entnehmen, wobei 
der Infinitiv, die erste Person Singular, und die erste Person Präteritum als Stammfor-
men zu betrachten sind, analog zu der unregelmäßigen oder starken Konjugation; das 
Partizip Perfekt wird vom Ersatzinfinitiv ersetzt und existiert nur in der Umgangsspra-
che (vgl. Hentschel/Weydt, S. 73; Buscha u.a., S. 8-9): 






















































































Infinitiv dürfen können mögen müssen sollen wollen 
Partizip Präsens dürfend könnend mögend müssend sollend wollend 






















































































Partizip Perfekt gedurft gekonnt gemocht gemusst gesollt gewollt 
Ersatzinfinitiv dürfen können mögen müssen sollen wollen 
*Imperativ       
Tabelle 13: Konjugationstabelle der Modalverben 
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(1) Fünf der sechs Modalverben gehören historisch-vergleichend zu den Präteritoprä-
sentien, wollen nicht. Alle sechs sind besondere Verben (vgl. Hentschel/Weydt, S. 
73). 
(2) Die erste und dritte Person Indikativ Präsens (ich/er darf, kann, mag, muss, soll, 
will) sind endungslos und formidentisch, namentlich fehlt in der dritten Person die 
Endung –t und –e in der ersten (ich singe, er singt), da dies die Präteritumendungen 
der starken Verben sind; auchbei wissen ist das so (ich weiß, er weiß) (vgl. Hent-
schel/Weydt, S. 73). 
(3) Der Imperativ der Modalverben ist inexistent oder ungebräuchlich (vgl. Hent-
schel/Weydt, S. 74; Reis, S. 291). 
(4) Von Modalverben sind nur vereinzelt Passivformen möglich (Er wird von jedem 
gemocht oder Der Effekt ist gewollt) (vgl. Hentschel/Weydt, S. 75). Die Modalver-
ben sind nicht passivfähig, außer in Verbindung mit dem Infinitiv Passiv: Das alte 
Rathaus soll im kommenden Jahr renoviert werden (Vorgangspassiv mit Infinitiv 
I). Das Jugendamt soll schon vergangenen Montag angerufen worden sein (Vor-
gangspassiv mit Infinitiv II). Die Heizung muss nachts ausgeschaltet sein (Zu-
standspassiv mit Infinitiv I). Letzte Nacht kann die Heizung nicht ausgeschaltete 
gewesen sein (Zustandspassiv mit Infinitiv II) (vgl. Buscha u.a., S. 10). 
Morphosyntaktische Eigenschaften sind die folgenden: 
(5) Modalverben werden in der Regel mit einem Infinitiv I Aktiv ohne verbindende 
Präposition zu verwendet. Viele andere Verben40
(6) Die zusammengesetzten Vergangenheitsformen Perfekt, Plusquamperfekt und Infi-
nitiv II der Modalverben werden mit dem Ersatzinfinitiv gebildet oder, außerhalb 
des Verbalkomplexes mit dem Partizip II (Ersatzinfinitiv: Ich habe das Kreuzwort-
 werden mit dem Partikel zu mit 
dem Infinitiv verbunden und durch Komma getrennt, die Modalverben nicht (Es 
wollte bald regnen. Es begann, zu regnen). Der Infinitiv ohne zu kann auch mit 
dem Infinitiv II Aktiv in die Vergangenheitsform gesetzt werden (Bea will Ida der-
einst gegrüßt und angesprochen haben) (vgl. Hentschel/Weydt, S. 73). 
                                                 
40 U.a. die Verben werden, gehen, lassen und Verben mit AcI-Konstruktionen (vgl. Hentschel/Weydt, 
Handbuch der deutschen Grammatik, S. 74). 
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rätsel lösen können; Partizip II: Ich habe das Rätsel gekonnt). Werden die Modal-
verben ohne Infinitiv verwendet, sind sie den Vollverben gleichgestellt oder sprin-
gen für ein unterdrücktes Vollverb ein. Ellipsen sind: Er trinkt keinen Wein, und da 
er nicht (trinken) darf, muss er verzichten. Was man (tun) darf und was nicht steht 
in der Hausordnung. Als finite Vollverben finden die Verben wollen, mögen und 
können Verwendung, die Akkusativ-Rektion haben (Modalverben als Vollverben): 
Er möchte (‚wünscht‘, ‚verlangt‘), dass du dich persönlich vorstellst. Ich mag (‚lie-
be‘, ‚habe gern‘) Oliven. Der Schüler weiß und kann (‚leistet‘, ‚versteht‘) sehr viel. 
Er kann (‚beherrscht‘) sogar Englisch (vgl. Hentschel/Weydt, S. 74). 
(7) (a) Im eingeleiteten Nebensatz mit zusammengesetzten Tempusformen steht der 
Infinitiv immer vor dem Ersatzinfinitiv  und kann nicht ausgerahmt werden: Er hat 
gehen wollen (finites Auxiliar + Infinitiv + Ersatzinfinitiv des Modalverbs). Sag 
mir, wann du uns besuchen willst (Infinitiv + Modalverb). Ausgerahmt werden 
können die mit zu verbundenen Infinitive der folgenden Beispiele: Sag mir, wann 
du uns zu besuchen beabsichtigst. Sag mir, wann du beabsichtigst, uns zu besuchen 
(Ausrahmung) (vgl. Buscha u.a., S. 13). 
(b) Im eingeleiteten Nebensatz ist das finite Auxiliar der zusammengesetzten Tem-
pusformen nicht in Endstellung, sondern vor der Verbalgruppe und bildet mit dem 
Ersatzinfinitiv des Modalverbs eine Klammer. Der Ersatzinfinitiv des Modalverbs 
besetzt die Endposition: Er hat unbedingt zur Konferenz gehen müssen. Er hat ge-
sagt, dass er unbedingt zur Konferenz hat gehen müssen. 
(c) Bei Konstruktionen ohne finites Vollverb und mit Partizip II ist das finite Auxi-
liar regulär in Endposition: Er hat gesagt, dass er unbedingt zur Konferenz gemusst 
hat (Partizip Perfekt + Auxiliar). 
(8) Diejenigen Formen des Konjunktiv I, die mit dem Präsens identisch sind, können 
mit den Formen des Konjunktiv II ersetzt werden, der bei den Modalverben auch in 
der Umgangssprache sehr gebräuchlich ist, ganz im Gegensatz zu vielen anderen 
Verben. Das betrifft besonders die erste und dritte Person Plural (vgl. Hent-
schel/Weydt, S. 74). 
(9) Bei Modalverben wird statt Perfekt (mit Ersatzinfinitiv oder Partizip II) oft das 
Präteritum verwendet und für das Futur oft das Präsens. Verbindungen mit Infinitiv 
II (geschlagen haben) und mit Passiv (verhauen worden sein) sind selten und in pe-
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riphrastischen Tempusformen (hat … können) quasi ausgeschlossen, sind aber kon-
struierbar (Er hat verhauen worden sein können). 
Hilfsverben dienen dem morphologischen Ausdruck der grammatischen Kategorien 
Tempus und Diathese. Semantisch oder bei Hentschel und Weydt funktional (von 
‚Funktionsklasse‘) betrachtet, sind Modalverben Träger von Informationen, die demge-
genüber eine modale Funktion haben und die Modalität bezeichnen, deren ganzheitli-
cher Anspruch allerdings eine Funktion der grammatischen Kategorie Modus ist. Im 
Handbuch wird zwischen [subjektiv-]epistemischem und [objektiv-]deontischem 
Gebrauch der Modalverben unterschieden (vgl. Hentschel/Weydt, S. 76; 
[Anm. d. Verf.]). 
Modalverben befähigen dazu, eine Aussage in Bezug auf ihre Geltungsbedingungen 
(gültig, gewiss) im Sinne von Wille, Wunsch und Ratio zu modalisieren. Modalverben 
können epistemisch oder deontisch verwendet werden, subjektiv oder objektiv. Beim 
deontischen Gebrauch wird das Ereignis mit der Betrachtzeit und bei Sprechakten wäh-
rend der Sprechzeit direkt bestimmt und vorgegeben (zum Beispiel ein Befehl oder eine 
Pflicht). Diese Bestimmung kann aktualisiert oder nicht-aktualisiert werden: Der Wille 
des Menschen ist frei (vgl. Kant, KrV B561/A533). Beim epistemischen Gebrauch wird 
das Ereignis bloß ergründelt, bewertet oder indirekt dargestellt: Es ist möglich, wirklich, 
notwendig und allenfalls falsch (es kann ausbleiben oder nicht eingetreten sein, und 
somit ist der Irrtum nicht ausgeschlossen). 
– Deontisch: Bea darf nach Hause gehen. 
- Ereignis: Bea geht nach Hause. 
- Epistemisch: Bea dürfte krank sein. 
– Deontisch: Ida soll Bea grüßen. 
- Ereignis: Ida grüßt Bea. 
- Epistemisch: Ida hätte Bea grüßen sollen. 
Die Ausführungen zur exakten semantischen Bedeutung können nicht das zentrale An-
liegen der Grammatik sein, die kein Wörterbuch ist. Jedes Modalverb hat eine Hauptbe-
deutung und einige haben verschiedene Nebenbedeutungen, deren Anzahl unterschied-
lich ausfallen kann (vgl. Duden, Bedeutungswörterbuch). Diese Bedeutungsvielfalt wird 
systematisiserend reduziert, werden die Modalverben als drei Paare betrachtet: müssen 
und können, sollen und dürfen, mögen und wollen (vgl. Hentschel/Weydt, S. 80). Zuerst 
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wird die Gebrauchsweise mit deontischer oder objektiver Modalität beschrieben (Bu-
scha u.a., S. 15-20): 
1) dürfen 
Das Modalverb dürfen bedeutet, eine Erlaubnis zu bekommen („möglich“). Die se-
mantischen Nuancen ergeben sich von der Quelle oder den unterschiedlichen Ver-
ursachern her: gesetzliches Recht, Zustimmung. Die Negation ist ein Verbot. 
2) sollen 
Das Modalverb sollen bedeutet eine Verbindlichkeit und Pflicht, einen Auftrag zu 
haben oder zu geben („notwendig“). Der Auftrag stammt klarerweise von einer 
fremden Instanz und fallweise von etwas Unpersönlichem. Bedeutungsnuancen sind 
Anordnung, Verpflichtung, Festlegung, Empfehlung, Meinung, Zukunft oder eine 
indirekte Aufforderung. Zweitens bedeutet sollen die Möglichkeit von der Gewiss-
heit einer Eventualität im Vordersatz einer Wenn-dann-Implikation. 
3) können 
Das Modalverb können bedeutet erfüllte Bedingung, richtige Fertigkeit oder Er-
laubnis („möglich“). 
4) müssen 
Das Modalverb müssen bedeutet Zwang und Veranlassung („notwendig“). Diese 
Notwendigkeit liegt im Subjekt oder in äußeren Gegebenheiten oder Bestimmun-
gen. 
5) mögen 
Das Modalverb mögen bedeutet etwas gern haben oder bezeichnet einen gegenwär-
tigen Wunsch („wirklich“). Die irrealen Wünsche sind ein Spezialfall, haben aber 
nur ein irreales Objekt. Das Modalverb mögen bedeutet weiter eine konzessive Ein-
räumung oder eine indirekte Aufforderung von jemandem oder an jemanden. 
6) wollen 
Das Modalverb wollen bedeutet Wille, Wunsch oder Absicht haben oder zeigen 
(„wirklich“). Der Wille kann unterschiedlich stark akzentuiert sein und sich auf un-
terschiedlichen Zeitstufen beziehen oder negiert sein. In nicht-agensorientierten 
Aussagen bedeutet wollen eine Notwendigkeit oder eine Bestimmung. 
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Die drei Paare können neu geordnet werden, so dass sie mit Begriffen der Kategorie der 
Modalität übereinstimmen: 
- möglich: dürfen, können 
- wirklich: mögen, wollen 
- notwendig: sollen, müssen 
Oder die Paare können auseinander genommen werden und in zwei Gruppen geteilt 
werden (vgl. Hentschel/Weydt, S. 80): 
- dürfen, mögen, können 
- sollen, wollen, müssen 
Die Modalverben mit subjektiver Modalität werden ebenfalls in zwei Gruppen eingeteilt 
(Buscha u.a., S. 20-22): 
1) Modalverben mit Vermutungsbedeutung: Die Modalverben müssen, dürfen, mögen 
und können tragen die Bedeutung einer Vermutung. Dem Modalverb müssen 
kommt die höchste Graduierung der Gewissheit und Überzeugung zu, dem Modal-
verb dürfen, das nur im Konjunktiv vorkommt, eine Wahrscheinlichkeit, mögen ei-
ne einräumende Vermutung und können eine Ungewissheit, sollen und wollen die 
Skepsis des Sprechers. 
2) Modalverben mit der Bedeutung einer fremden Behauptung: Modalverben für 
fremde Behauptungen sind wollen und sollen. Fremd bedeutet etwas vom Sprecher-
subjekt Verschiedenes. 
Resultat 
Das „Handbuch der deutschen Grammatik“ von Elke Hentschel und Harald Weydt ist 
ein Handbuch wissenschaftlicher Grammatiken, quasi eine Verbundgrammatik am Leit-
faden einer traditionalistischen Darstellung, was das Verb betrifft. Das Stichwort ‚Mo-
dalität‘ gibt Aufschluss darüber, dass in der Sprache verschiedene Mittel existieren, um 
Modalität auszudrücken, und dass Modalität eine philosophische Kategorie ist, mit Be-
dingungen für die Gültigkeit einer Proposition, wobei auf die Modalverben verwiesen 
ist (vgl Hentschel/Weydt, S. 114, 309). Im Handbuch werden neun Kriterien zur Be-
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schreibung der Modalverben verwendet41
1. Wenn Modalverben Hilfsverben sind, sind sie in der Generativen Grammatik als 
funktionale Köpfe T° zu behandeln, und nicht als lexikalische V°, wie die übrigen 
Verben (vgl. Reis, S. 289, 299). 
. Modalverben sind von augenfälliger Poly-
funktionalität (Stichwort: Erkenntnisinteresse) und haben korrelierende syntaktische 
und semantische Eigenschaften, so dass sie einen Infinitiv in kohärenter Konstruktion 
ohne zu regieren und mitunter Modalausdrücke sind (vgl. Reis, S. 287 ff.). Informatio-
nen unterbleiben im Handbuch, die gerade für die Auseinandersetzung mit der Genera-
tiven Grammatik praktisch sind: 
2. Modalverben als Anhebungsverben haben Rektion und Modalverben als Kontroll-
verben regieren den Infinitiv stark kohärent (vgl. Reis, S. 306). 
Informationen unterbleiben, die für die IC-Grammatik von Nutzen sind: 
3. Epistemische Modalität ist vom zusammenhängenden Komplex Tempus-Modus-
Aspekt abzugrenzen42
4. Der Zusammenhang zwischen epistemischer Modalität und Satzmodus ist dieselbe 
Angelegenheit, diesmal bloß auf der Ebene des Satzmodus (Satzarten) (vgl. Reis, S. 
296).
. Ein Synonym für epistemische Modalität ist sprecherbezoge-
ne Modalität (Konnotation: gesprochene Sprache). Die Modalverben sind bloß Le-
xeme, der Modus hingegen ist eine durchgängige Verbalkategorie. Im sprachlichen 
System hat beides einen Wert und eine Bedeutung (vgl. Leiss, S. 75, 80; Fritz, Mo-
dalverben 1609, S. 42, 50). 
                                                 
41 Die Anzahlen sind bloß relativ: Zwei Ausprägungen derselben Eigenschaften könnten als zwei Merk-
male oder als eines genommen werden [Anm.d.Verf.]. 
42 Aspekt, Siehe Seite 140. Epistemisch bedeutet: Ein Geschehen mit dem Zusatz von Meinen, Glauben, 
Wissen versehen. Dass die epistemische Verwendung unbesehen der Tatsache ist, ob das Geschehen 
vergangen ist oder weiterläuft ist weniger wichtig (Beispiel: Wir mögen dort gelegen haben / wir mögen 
dort liegen). Wesentlicher ist, ob die Mittel des Modalfelds gegen den Verlust von Aspekt aufsummiert 
werden dürfen (Formel: Verlust von Aspekt und Aufbau von Modus). Die Antwort ist: Wahrscheinlich 
nicht, da Tempus-Modus-Aspekt Verbalkategorien sind, hingegen die Mittel des Modalfelds meistens 
lexikalisch sind (vgl. Leiss, Verbalaspekt und Herausbildung epistemischer Modalverben, S. 67 ff.). 
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4.2 Ulrich Engel, Deutsche Grammatik. Neubearbeitung. München: 
Iudicum, 2004 
Allgemeines 
Grammatik ist eine Theorie über die Sprache. Sie enthält Erklärungen zur allgemeinen 
Gestalt der Sprachstruktur zu Kategorien und Regeln, so dass daraus korrekte und sinn-
volle Sätze gebildet werden können (vgl. Engel, S. 10). Engels erklärte Leitmotive sind 
Vollständigkeit, Angemessenheit, Verständlichkeit. 
Die „Deutsche Grammatik“ ist eine dependenzielle Verbgrammatik, und zwar eine de-
zidiert beschreibende und keine argumentierende Grammatik, so dass bloß das eigene 
Konzept sukzessive durchgeführt wird (vgl. Engel, S. 11). Dependenziell bedeutet Ab-
hängigkeit und ist ein relationaler Terminus: Die Abhängigkeit der Satzglieder legt die 
Struktur des Satzes fest. Wesentlich ist, dass dem Verb die Rolle des Determinators der 
syntaktischen Grundstruktur und Valenzträger zuerkannt wird. Der höchste Punkt des 
Satzes ist Regens und ist von einem Verb besetzt. Das Regens steht in der strukturell-
hierarchischen Darstellung oben, das Dependens unten. Satzglieder wie Subjekt und 
Objekte hängen vom Verb ab, das mit seiner Valenz-Eigenschaft die Struktur des Satzes 
bestimmt, wohingegen die übrigen Rektion haben (vgl. Engel, S. 11). Satelliten sind 
abhängige Konstruktionen. Neben Regens und Dependens sind die wichtigsten Termini 
die valenzbedingte notwendige Ergänzung und die freie Angabe (vgl. Engel, S. 16). 
In der Diagrammdarstellung der dependenziellen Verbgrammatik vertritt jeder Knoten 
ein Wort, das entweder explizit dazugeschrieben, oder aber mit dem Symbol seiner 
grammatischen Kategorie dargestellt wird (vgl. Engel, S. 17). Die Indizes sind entweder 
Kategorialindizes für die syntaktische Funktion, Kasusindizes für die morphologische 
Form oder Valenzindizes für die Valenz und die Art seiner Satelliten (vgl. Engel, S. 18). 
Die Verbindungsstriche verlaufen von oben nach unten. Angaben werden mit fettge-
druckter Linie, Ergänzungen mit gestrichelter Linie symbolisiert. 
Die Gestalt der Sprachstruktur wird mit der Kombinierbarkeit des hierarchischen Mit- 
und Nacheinander der Elemente (Wörter und anderen Einheiten) herausgearbeitet und 
zu Mengen oder Wortklassen zusammenfasst, so dass daraus Kategorien entstehen (vgl. 
Engel, S. 10). Kategorien und Regeln dienen dazu, sinnvolle Sätze zu erzeugen, wozu 
jede Sprache Wörter und Regeln enthält. Engel arbeitet sechzehn Wortarten aus bezie-
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hungsweise stellt für seine Wortklassen sechzehn Entscheidungsfragen auf (Algorith-
mus). Die einzelnen Wortklassen sind mit einem definierten sprachwissenschaftlichen 
Terminus benannt (vgl. Engel, S. 13, 19). 
Das Inhaltsverzeichnis gibt Auskunft über die Disposition der Grammatik. Den allge-
meinen Präliminarien folgen die ersten Kapitel Text, Satz, Verb, dann der nominale 
Bereich und die Partikeln. Ergänzungen, Literaturangaben und ein Register schließen 
das Werk ab. Diese Reihenfolge der Ordnung wird damit begründet, dass die Sprache 
ein Verständigungsmittel sei, und diese Verständigung zwischen Menschen in Texten 
ablaufe. Text ist eine einheitliche, sprachliche Größe, die von Verweisformen, Konnek-
toren und rhetorischen Mittel zusammengehalten wird. Text ist eine einheitliche struktu-
rierte Größe mit einer Makrostruktur vom Ganzen und einer Mediostruktur seiner Se-
quenzen. Textschichtung ist das Phänomen von Ober- und Untertext oder direkter und 
indirekter Redewiedergabe. Textsorten sind notwendige oder hinreichende Vorgaben 
zur Gestaltung bestimmter Texte. Der Text kann schriftlich oder mündlich sein, wonach 
seine Elemente Äußerungen oder Sprechakte sind. Text ist eine transphrastische Größe, 
die aus Sätzen besteht: Der Satz hat ein finites Verb, ist potentiell autonom und eine 
Sinn- und Bedeutungs tragende Konstruktion. 
Die Satzbedeutung wird an einem Schema erläutert (das an Kants Tafel der Kategorien 
erinnert), bei dem zwischen quantitativer Zahl und Form der Ergänzungen (Quantität), 
der qualitativ inhärenten Wortbedeutung (Qualität), den relational bestimmten Kasusrol-
len (Relation) und der kategoriellen Seins- oder Gegebenheitsweise (Modalität) unter-
schieden wird (vgl. Engel, S. 186 ff.). Das finite Verb nimmt Stellung zur Wirklichkeit 
des Geschehens, legt das Satzmuster, die Minimalstruktur des Satzes und ferner den 
Satzbauplan fest (vgl. Engel, S. 86, 87, 104): Das finite Verb ist der Kopf des Satzes 
oder des Dependenzastes und das zentrale Vollverb seine unterste Stelle, von dem die 
Satzglieder abhängen, die in der Regel austauschbar sind (Ersetzungsprobe) (vgl. Engel, 
S. 88). Satzglieder sind entweder valenzbedingte Ergänzungen oder fakultative Anga-
ben (vgl. Engel, S. 89). Ergänzungen sind Termergänzungen oder Prädikativergänzun-
gen und gehören zur Minimalstruktur des Satzes (vgl. Engel, S. 91-92). Die bekannteste 
Ergänzung ist das Subjekt, das bei avalenten Verben fehlen kann. Angaben erweitern 
den Satz in Richtung Maximalstruktur und sind unmittelbar dem zentralen Verb unter-
stellt (vgl. Engel, S. 117, 119). Die Angaben sind in vier Großklassen unterteilt: Modi-
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fikativa, Situativa, Existimatoria und Negativa (vgl. Engel, S. 117). Das in die depen-
denzielle Verbgrammatik übersetzte Stellungsfeldermodell (von Erich Drach) erklärt 
die Wortstellung im Deutschen. 
Die Grammatik von Ulrich Engel ist eine dependenzielle Verbgrammatik: 
  ist 
 Grammatik Verbgrammatik von 
       die eine Engel 
  dependenzielle Ulrich 
Abb. 17: Dependenzielles Diagramm 
Das Verb wird semantisch als Zustands-, Vorgangs- oder Tätigkeitsverb charakterisiert 
(Sein, Leiden oder Tun), aber Ulrich Engel ist dagegen, eine Klasse transitiver Verben 
auszusondern. Auf den Begriff ‚Hilfsverb‘ wird verzichtet und der Terminus ‚Modus‘ 
wird in dieser dependenziellen Grammatik nicht verwendet (vgl. Engel, S. 203). Die 
allgemeinste Bestimmung der Verben ist, dass sie konjugierbare Wörter seien, die als 
starke, schwache und unregelmäßige Verben bezeichnet werden (vgl. Engel, S. 202). 
Die unregelmäßigen Verben haben Merkmale beider Konjugationen und stehen den 
schwachen Verben näher (vgl. Engel, S. 207). Verben mit Sonderformen sind haben, 
sein und werden. Das Inventar der Verben wird anhand der Perfektbildung, der Reflexi-
vität, der Kombinierbarkeit und der Bedeutung beschrieben und eingeteilt (vgl. Engel, 
S. 209-212). Von Interesse ist die Klassifikation nach Kombinierbarkeit. Die beiden 
Hauptmengen sind Hauptverben und Nebenverben. Nur Hauptverben können allein mit 
dem Subjekt einen Satz bilden; Nebenverben erfordern ein weiteres Verb. 
Nach dem Verbalkomplex wird das Tempus abgehandelt, das Zustimmung oder Ableh-
nung für die gesamte dependenzielle Theorie provoziere (vgl. Engel, S. 263). Kant lehrt 
eigentlich, dass Zeit nur eine Dimension habe (vgl. Kant, KrV B47/A31). Engel nimmt 
an, die sechs lateinischen Tempora seien seien ein lineares Tempussystem, schreibt sie 
untereinander und übersetzt ihre Namen und ihre Formen: Der Widerspruch (für den 
indirekten Beweis) bleibt aus [Anm. d. Verf.], andererseit ebenfalls die Symmetrie der 
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Abbildung (Es ist keine reflexive, symmetrische, transitive Äquivalenzrelation), da nur 
Präsens und Präteritum synthetische Formen sind, weshalb Engel behaupet, dass die 
Beschreibung zu kurz greife, die bloß Namen eindeutsche (Präsens mit Gegenwart und 
Futur mit Zukunft). Engel richtet sich am Philosophen Hans Reichenbach aus, der sich 
gründlich mit der Zeit beschäftigt hat und zwischen Ereigniszeit, Betrachtzeit und 
Sprechzeit unterscheidet43
Jedes finite Verb impliziert eine Stellungnahme zur Wirklichkeit eines Sachverhalts und 
zur Wirklichkeit in der sprachlichen Welt der Vorstellung. Die modale Dimension und 
ihr Wert „von Belang sein“ ist primärer als jede zeitliche Dimension (vgl. Engel, S. 
267). 
. Ein weiteres Argument gegen das System der Tempora zieht 
Engel aus der Bedeutung des Perfekts, das „abgeschlossen“ und bei atelischen Verben 
„vergangen“ bedeute, so dass er schließlich folgt, dass die Annahme eines Systems von 
sechs ausschließlich linearen, deutschen Tempora ungerechtfertigt und wenig hilfreich 
sei (vgl. Engel, S. 268).  
Im nominalen Bereich wird der Unterschied zwischen Nomen und Nominalphrase her-
vorgehoben (vgl. Engel, S. 286). Während das Nomen bloß Benennungsfunktion hat, 
weist die Nominalphrase ein Stück Wirklichkeit aus, die allerdings nur vom Verb tat-
sächlich getragen ist; das ist seine besondere Positionalität im Rahmen dieser Gramma-
tik (vgl. Engel, S. 287). Die Wortart Determinativ macht aus den Nomen die Nominal-
phrase und identifiziert die bezeichnete Größe und ist von der Aussage charakterisiert: 
Ein Determinativ – eine Menge (vgl. Engel, S. 287, 290, 436). In der Grundstruktur der 
Nominalphrase kommt dem Nomen die Mittelstellung zu: Von ihm aus öffnen sich ein 
linkes und ein rechtes Feld. Links stehen die Determinative und Adjektive, rechts alles 
Übrige (vgl. Engel, S. 289). In der Linearstruktur der Nominalphrase steht das Nomen 
zuoberst, darunter der Determinativ und zuunterst das Adjektiv (vgl. Engel, S. 337). Das 
Adjektiv kann Ergänzungen und Angaben haben, das Pronomen nur Ergänzungen (vgl. 
Engel, S. 353, 364). Partikeln sind alle unveränderlichen Wörter, gleichermaßen Adver-
                                                 
43 Ereigniszeit, Betrachtzeit und Sprechzeit können verschieden sein: „Bis Weihnachten muss ich den 
Brief geschrieben haben.“ Ereigniszeit und Sprechzeit können auch zusammenfallen: „Einverstanden, das 
Abkommen gilt bis Weihnachten!“ Oder Ereigniszeit und Betrachtzeit können zusammenfallen: „Ich 
fliege morgen nach Amerika.“ Sprechzeit und Betrachtzeit können zusammenfallen: „Ich möchte das 
Paket jetzt öffnen.“ Alle drei können zusammenfallen: „Ich bin dabei, das Paket zu öffnen.“ 
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bien, Präpositionen, Konjunktionen, Interjektionen und Partikeln im engeren Sinne (vgl. 
Engel, S. 384). Die Dependenz macht keine Ausnahmen bei Reihung und Häufung, die 
mit einem Konjunktor in die Vertikalen aufgelöst werden (vgl. Engel, S. 432). Das letz-
te Kapitel von Engels Grammatik enthält diverse Ergänzungen sowie Anmerkungen zur 
Orthographie und Interpunktion (vgl. Engel, S. 444 ff.). 
Modalverben 
Die Unterscheidung zwischen Hauptverben und Nebenverben macht auf den Unter-
schied aufmerksam, dass Nebenverben nur in Verbindung mit einem infiniten Verb 
(Infinitiv Vi oder Partizip Perfekt Vp) das Prädikat eines Satzes bilden. Jedes verbale 
Element regiert unmittelbar seine Valenzstelle. Nach der Art des angeschlossenen Verbs 
ergeben sich fünf Untermengen (vgl. Engel, S. 210, 232)44
- Auxiliarverben (Va) 
: 
- Modalverben (Vm) 
- Modalitätsverben (Vn) 
- zentrales Verb (zV): Finitverben (f) oder Infinitverben (i) 
Engel hat als Einziger sieben Modalverben: brauchen, dürfen, können, mögen, müssen, 
sollen, wollen (vgl. Engel, S. 244). Sie sind an folgenden drei syntaktischen Merkmalen 
erkennbar (vgl. Engel, S. 210): 
(1) Die Modalverben (Vm) sind Nebenverben, wenn sie einen Infinitiv ohne zu regie-
ren, sonst Hauptverben. 
                                                 
44 Dass werden manche Gemeinsamkeit mit den Modalverben hat, scheint möglich. Dass es kein Partizip 
II geworden hat, ist falsch (Beispiel: Ernst ist Lehrer geworden). Richtig hingegen ist, dass (ge-) worden 
mit abgetrenntem Präfix ge- streng genommen kein infinitivförmiges Partizip II ist (vgl. Engel, Deutsche 
Grammatik, S. 210). ‚werden’ gilt in der 3. korrigierten Auflage von 1996 noch als achtes Modalverb. 
Diesbezügliche Anmerkungen stehen in der Neuauflage von 2004 auf Seite 246 oben und zum futurbil-
denden werden auf Seite 248 ff. 
Im Unterschied zu den Modalverben regieren Modalitätsverben einen Infinitiv mit verbindendem Element 
‚zu‘, beide Klassen verlangen Subjektsidentität, etwa im Unterschied zum Infinitivverb lassen (Beispiel: 
„Der Turm droht einzustürzen“ im Gegensatz zu „Vater ließ Thomas den Wagen waschen“; vgl. Engel 
2004, S. 210). Von Interesse ist die Klassifikation nach der Bedeutung mit ihren drei Untergruppen: Zu-
stand, Vorgang oder Tätigkeit, spezifiziert nach der Aktionsart unter dem Vorzeichen telisch oder atelisch 
und nach augmentativer oder diminutiver Intensität (vgl. Engel, Deutsche Grammatik, S. 212). 
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(2) Als Hauptverben haben sie ein regelmäßiges Partizip II (gebraucht, gekonnt, usw.) 
und regieren andere Ergänzungen und Angaben. Als Nebenverben haben sie ein in-
finitivförmiges Partizip II Vip (brauchen, können, wollen usw.). 
(3) Modalverben haben immer dieselbe Subjektsgröße wie das abhängige Hauptverb, 
was „Subjektsidentität“ heißt. 
Modalverben sind oft komplexbildend und werden deshalb im Kapitel Verbalkomplex 
dependenziell abgehandelt (vgl. Engel, S. 232 ff.): Die Valenz seiner Bestandteile be-
stimmt die Struktur des Verbalkomplexes. Zwei Regeln führen vom Dependenzast, der 
nach rechts gekippt wird, zur korrekten Wortstellung im Satz (über den Zwischenschritt 
der Wortstellung im Nebensatz) (vgl. Engel, S. 233). Die Vip-Regel dient der Korrektur 
der Nebensatzfolge: 
„Enthält ein Verbalkomplex zwei aufeinander folgende Vip oder ein Vip in der 
Funktion des Partizips, so rücken alle folgenden Verbformen in umgekehrter Rei-
henfolge nach links vor die übrigen Verbformen.“ Engel, S. 234 
Eigentlich wird bloß das finite Verb im Nebensatz an den Anfang des Komplexes ge-
rückt, der in Endstellung steht. Die Hauptsatzregel lautet:  
„Im Konstativsatz rückt das finite Verb in den linken Klammerteil.“ Engel, S. 234 






 Nebensatzfolge: *Eugen gebügelt1 haben2 sollen3 hat
Abb. 18: Vom Dependenzast zur Wortstellungsfolge 
4 
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Die morphologischen Charakteristika der Klasse der sieben Modalverben ergeben die 
drei nächsten Modalverbeigenschaften; brauchen ist kein gutes Modalverb (vgl. Engel, 
S. 245ff.): 
(4) Die dritte Person Singular ist endungslos (ohne ‚-t’) und formidentisch mit der ers-
ten Person Singular. Beide haben das Nullmorphem als Endung. 
(5) Von Modalverben kann jede finite und infinite Form gebildet werden, außer der 
Imperativ. Ausnahmen ausschließlich aus der Alltagssprache werden nicht doku-
mentiert (vgl. Engel, S. 245). 
(6) Zu den Modalverben gibt es keine Passivformen. 
Die Modalverben haben zwei charakteristische Verwendungsweisen: subjektbezogen 
und sprecherbezogen. Beim subjektbezogenen Gebrauch ist die modale Komponente an 
das Subjekt gekoppelt, beim sprecherbezogenen Gebrauch auf den Sprecher des Satzes; 
das ist ihre Hinsicht. Sie kann aktual oder nicht-aktual von Belang sein. Sie ist semanti-
sche Modifikation der Bedeutung oder modal hinsichtlich der Geltung des Geschehens 
für das Subjekt oder hinsichtlich der Gewissheit des Sprechers (Engel, S. 267). 
- Subjektbezogener Gebrauch: Die modale Bedeutung von sollen, müssen bezieht sich 
auf das Subjekt und bedeutetet den Zwang, etwas zu tun. Beispiel: Georg muss zu Hau-
se sein, denn er ist krank. Paula soll dabei sein. 
- Sprecherbezogener Gebrauch: Die modale Bedeutung von sollen, müssen ist auf den 
Sprecher bezogen. Beispiel: Georg muss zu Hause sein, weil er krank ist. Paula sollte 
dabei sein. 
Weil das Verb Regens ist, betrifft die modale Komponente „von Belang sein“ ein Ge-
schehen (Vorgang, Zustand oder Tätigkeit), das gemäß den Kategorien der Modalität 
notwendig, wirklich oder möglich ist und sich für den subjektbezogenen Gebrauch als 
Bedeutungskategorien in Gestalt von Gebot und Verbot und deren Aufhebung, sowie 
Möglichkeit, Wunsch und Absicht, Vorbehalte und intensivierte Fragen äußert (vgl. 
Engel, S. 256). Für den sprecherbezogenen Gebrauch sind Vermutung und Verwunde-
rung angesetzt (vgl. Engel, S. 256). Diese Gebrauchsweisen liefern noch einige weitere 
Charakteristika (vgl. Engel, S. 245): 
(7) Perfektformen seien nur bei subjektbezogenem Gebrauch möglich (vgl. Engel, S. 
245). Solche Formen können aber durchaus konstruiert werden. Wenn im subjekt-
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bezogenen Gebrauch der Satz „Eugen soll bügeln“ als Präsens angesetzt wird, ist 
„Eugen hat bügeln sollen“ Perfekt und „Eugen hat gebügelt haben sollen“ Perfekt 
mit Infinitiv Perfekt des zentralen Verbs. Dasselbe für den sprecherbezogenen 
Gebrauch: Wenn im sprecherbezogenen Gebrauch der Satz „Eugen sollte bügeln“ 
als gegenwärtig angesetzt wird, ist „Eugen hat/habe bügeln haben sollen“ das ent-
sprechende Perfekt und der Satz „Eugen hat/hätte bügeln gehabt haben sollen“ Per-
fekt mit Infinitiv Perfekt des zentralen Verbs. [Jeder Satz hat eigentlich beide Les-
arten; Anm. d. Verf.]. 
(8) Beim subjektbezogenen Gebrauch trifft die Negation auf das Modalverb zu, beim 
sprecherbezogenen Gebrauch manchmal auf das zentrale Verb (zV), manchmal auf 
das Modalverb (vgl. Engel, S. 246, 250). Die eine Negation von ‚müssen’ erfolgt 
nach Engel mit ‚brauchen’, dessen Partizip II dann mit dem Infinitiv formgleich ist, 
das in der Alltagssprache kein –t hat und sein standardsprachliches ‚zu’ verliert 
(vgl. Engel, S. 245). Die andere Negation von ‚müssen‘ mit der Bedeutung eines 
Verbots erfolgt in der Regel mit ‚nicht dürfen‘ (vgl. Engel, S. 247; vgl. Seite 203). 
(9) Die Ausbuchstabierung der Bedeutung der Modalverben erfolgt für jedes Verb 
einzeln und nach subjektbezogenem oder sprecherbezogenem Gebrauch, jeweils 
nach Bedeutung, Nebenbedeutung und Negation (Bedeutung von dürfen: Möglich-
keit, Berechtigung. Negation: Verbot) (vgl. Engel, S. 246, 250). Und umgekehrt 
wird die Bedeutung vorausgesetzt (Aufforderung, Zwang, Möglichkeit u.a.) und die 
Möglichkeit ihrer Realisierung mit Modalverben aufgezeigt (vgl. Engel, S. 255). 
Der Hinweis auf die Konkurrenzsituation zwischen Modal- und Modalitätsverben, 
die sich mit zu + Infinitiv verbinden und als Alternative oft gehobener wirken, wie 
etwa die Verben pflegen, scheinen, vermögen, drohen gehören, vervollständigt die-
sen letzten Abschnitt (vgl. Engel, S. 256). 
Resultat 
Was ist Modalität? – Wohl eine von Kants Kategorien, da jenes Schema der Satzbedeu-
tung an Kant orientiert ist (vgl. Engel, S. 186). Dass die eine Gebrauchsweise bei Engel 
‚subjektbezogen‘ heißt, ist bemerkenswert, da Subjekte in dieser Grammatik eigentlich 
Termergänzungen heißen. Engel verwendet zur vollständigen Beschreibung der Modal-
verben neun Kriterien oder Eigenschaften und hat als Einziger sieben Modalverben, da 
er brauchen mit dazurechnet. Andere Einwände, welche die Perfektformen betreffen, 
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sind schon vorgebracht worden (vgl. Seite 164). Die Modalität der Modalverben ist bei 
Engel rasch terminologisch überformt, etwa als geltungsfundamentale Assertion und 
Negation, vielleicht weil die Frage nach dem „empiristischen Sinnkriterium“ sich im 
Rahmen seiner Grammatik stellen lässt: Die konzentrische Rolle des Verbs als Deter-
minator der Grammatik wird dadurch relativiert, dass diese Grammatik mit der Größe 
‚Text‘ beginnt. Engel hat viele Wortlisten, seine Grammatik ist reich illustriert, was 
gerade das Schöne daran ist. 
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4.3 Gerhard Helbig, Deutsche Grammatik. Grundfragen und Abriß. 
4., unveränderte Auflage. München: Iudicum, 1999 
Allgemeines 
Gerhard Helbig unterscheidet dem Umfang nach zwei Konzepte von Grammatik: 
Grammatik im engeren Sinne ist die Lehre von den morphologischen und syntaktischen 
Regularitäten einer Sprache. Grammatik im weiteren Sinn ist die Darstellung des ge-
samten Sprachsystems als Regelsystem, das die vermittelten Zuordnungsbeziehungen 
zwischen Lauten und Formen und Bedeutung (Ausdrucks- und Inhaltsseite) beschreibt. 
Dieses Grammatikverständnis umfasst ebenfalls Lexik, Semantik, Phonologie und Pho-
netik und Pragmatik. Klarerweise entspricht die „Deutsche Grammatik, Grundfragen 
und Abriß“ dem Grammatik-Konzept im engeren Sinn, das aber durchaus seine Berech-
tigung hat hinsichtlich eines größeren Leserkreises (Stichwort: ökonomisch) als An-
knüpfung an die traditionelle Grammatik (Stichwort: bewährt) und natürlich als Resul-
taten-Grammatik aus langjähriger Erfahrung mit Fremdsprachengrammatik (Stichwort: 
lebensweltlich)45
Modalverben 
. Die Disposition führt vom Begriff der Grammatik nicht direkt in die 
Morphologie, sondern vom Wort über den Satz zum Text (vgl. Helbig, Grammatik S. 
12). Das Wort ist die Grundeinheit der Lexikologie und wichtigster Baustein für Sätze 
und Texte. Unter systematisch-grammatischen Vorzeichen werden die Wörter als Wort-
arten betrachtet. Die deutsche Grammatik hat sieben verschiedene Wortarten: Verben, 
Substantivwörter, Adjektive, Adverbien, Funktionswörter I (Artikelwörter, Pronomina), 
Funktionswörter II (Präpositionen, Konjunktionen) und Funktionswörter III (Partikeln, 
Modalwörter, Negationswörter, Satzäquivalente) (vgl. Helbig, Grammatik S. 19). Jede 
Wortart ist nach (a) morphologischen, (b) syntaktischen und (c) semantischen Kriterien 
beschrieben. 
Die Modalverben dürfen, können, mögen, müssen, sollen, wollen sind eine Subklasse 
der Hilfsverben: modale Hilfsverben, die einen reinen Infinitiv ohne ‚zu‘ regieren und 
eine Modalität (Fähigkeit, Möglichkeit, Notwendigkeit, Wunsch, Gewissheit, Vermu-
                                                 
45 Die traditionelle Grammatik kennt keine Oberflächen- und Tiefenstruktur, sondern nur Wortformen, 
Wortarten, Satzglieder und Sätze. 
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tung u.a.) ausdrücken. Ein zusätzliches Bündel von Merkmalen grenzt sie gegen Voll-
verben ab, da die Verbindung mit einem reinen Infinitiv ein notwendiges, aber kein 
hinreichendes Kriterium ist. 
Die ersten drei Merkmale sind negative Merkmale (via negationis), so dass es sich in 
diesem Fall nicht um Modalverben handelt (vgl. Helbig, Grammatik S. 48): 
(1) Nur Vollverben können mit einem Infinitiv verbunden werden, als ob dieser ein 
Adverb wäre. 
(2) Nur das Geschehen eines mit einem Vollverb verbundenen Infinitivs kann ein eige-
nes Subjekt haben. 
(3) Nur Vollverben können darüber hinaus weitere Ergänzungen zum finiten Verb for-
dern. 
Die nächsten drei Eigenschaften sind charakteristische Merkmale der Modalverben als 
Hilfsverben, ansonsten handelt es sich um ihre Verwendung als Vollverben (Helbig, 
Grammatik S. 48): 
(4) Modalverben haben den Infinitiv ohne ‚zu‘ bei sich, sonst sind sie Vollverben. Bei-
spiel: Eugen soll aufräumen (Modalverb + Infinitiv ohne zu). Eugen mag Ordnung 
(Vollverb). 
(5) Das Perfekt wird mit haben + Ersatzinfinitiv gebildet, als Vollverben mit haben + 
Partizip II. Beispiel: Eugen hat bügeln sollen (haben + Ersatzinfinitiv). Er hat es 
nicht gemocht (Vollverb). 
(6) Im eingeleiteten Nebensatz steht das finite Modalverb nicht in Endstellung. Bei-
spiel: …dass Eugen hat gärtnern wollen (Finitum nicht in Endstellung). …dass er 
das gemocht hat (Finitum in Endstellung). 
Als Vollverben übernehmen Modalverben die Bedeutung eines anderen Vollverbs, das 
sie ersetzen oder an jene Stelle des unterdrückten Vollverbs sie treten, für das sie im 
elliptischen Gebrauch einspringen, wenn die erforderlichen Informationen aus dem 
Kontext erschließbar sind und es sich um ein allgemeines Verb handelt (Helbig, Gram-
matik S. 49ff.). Beispiele: Jakob geht nicht aus, er darf nicht (ausgehen). Jakob mag 
Geschichten (hören). Jakob muss zur Schule (gehen). Jakob ist klar, was er (tun) soll. 
Jakob will ein Bier (haben). 
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Die nächsten fünf Merkmale gelten für Modalverben überhaupt, sowohl als Hilfsverben 
als auch als Vollverben. 
(7) Modalverben sind nicht passivfähig (wir müssen antworten, *antworten wird/ist 
von uns gemusst). 
(8) Modalverben haben keinen Imperativ (umgangssprachlich ist der Imperativ mög-
lich, aber selten: So wolle nur!). 
(9) Modalverben sind endungslos und formidentisch in der ersten und der dritten Per-
son Präsens (vgl. Konjugationstabelle, S. 150). 
(10) Modalverben außer sollen haben einen Vokalwechsel im Präsens zwischen Singular 
und Plural (vgl. Konjugationstabelle, S. 150). 
(11) Modalverben sind besondere Verben und bestehen aus wollen und fünf Präteri-
topräsentien, die im Präsens Reste eines alten Ablautmusters aufweisen. 
Helbig unterscheidet zwischen objektiver und subjektiver Modalität. Modalverben ha-
ben Anteil an der Idee der Modalität und jedes Modalverb hat Anteil am System der 
objektiven wie der subjektiven Modalität, die Helbig unterscheidet (Helbig, Grammatik 
S. 48ff.). Die objektive Modalität des im Infinitiv ausgedrückten Geschehens betrifft 
das Satzsubjekt, dem es als Notwendigkeit, Dringlichkeit oder Möglichkeit, oder als 
Erlaubnis zukommt (Eugen darf früher nach Hause gehen; Eugen dürfte früher nach 
Hause gehen, aber tut es nicht). Die subjektive Modalität des vom Infinitiv ausgedrück-
ten Geschehens betrifft den Sprecher, dem es als Möglichkeit oder Vermutung erscheint 
(Eugen dürfte aufräumen gegangen sein). Manchmal ist ein (modaler) Deutungskontext 
für die Interpretation hilfreich46
                                                 
46 Sollen Wahrheitswerte ausgerechnet werden (worauf der Terminus ‚formal‘ semantisch bezogen ist), 
dann heißt dieser Deutungskontext ‚Kontextmenge‘ und die ‚Interpretation‘ ist eine Bewertungsfunktion 
für die Symbole der Sprache. Ein ‚Modell‘ ist eine zutreffende Verallgemeinerung der Interpretation für 
die Sprache (und ihr universe of discourse) und am Kontext oder an der Kontextmenge von möglichen 
Welten wahr. 
. Die sprachlichen Indikatoren sind nur schwach und 
zeigen schwach an, dass es sich um subjektive Modalität handelt: schwache lexikalische 
Bedeutung des Modalverbs, das meistens im Präsens oder im Präteritum steht, mögen, 
sollen und wollen nur im Indikativ, dürfen nur im Konjunktiv Präteritum und wollen mit 
Infinitiv Perfekt (vgl. Helbig, Grammatik S. 49). Ein solcher Deutungskontext könnten 
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zum Beispiel die Frankfurter Poetikvorlesungen von Marlene Streeruwitz darstellen, 
denn Kant sagt: „In der Dichtkunst geht alles ehrlich und aufrichtig zu.“ (Kant, KU 216-
217). Die objektive Modalität betrifft das Dasein und dessen Vermittlung (zum Beispiel 
aus der Perspektive des auktorialen Erzählers). Die subjektive Objektivität steht bei der 
Einbildungskraft im Vordergrund, wo sie als Vorstellungskraft angeregt wird, die sich 
entfalten und die Einbildungskraft47
Resultat 
 zum harmonischen Zusammenspiel der Erkenntnis-
kräfte bewegen soll, was etwa im dritten Teil der Fall ist, der von einem Diavortrag 
handelt, in der dem wahrnehmenden Sinn eine Mannigfaltigkeit gegeben wird, die von 
der Einbildungskraft verarbeitet oder synthetisiert wird (vgl. Kant, KrV B127/A94, KU 
27-29; Streeruwitz, S. 59ff.): Das Geländer könnte ein Balkongeländer sein, Emily 
könnte zirka vierzehn Jahre alt sein. Die Fragen, welche die Bilder begleiten, möchten 
alternatives Zeitempfinden oder Zeitkonzepte erfragen (eine lange, kurze, bewegte, stil-
le, bunte, wilde, freie Zeit usw.), andere als die lineare physikalische Zeit, die übrigens 
keinesfalls die einzige ist, da ebenfalls mit „branching time“ oder „Zeitgruppen“ ge-
rechnet werden kann, was nun aber nicht den Kern der Sache trifft. Es geht vielmehr um 
die Möglichkeiten, mit Sprache zu arbeiten, was in der Theorie in systematischer Weise 
am Leitfaden eines Zeichenmodells zu geschehen pflegt, in diesem Moment aber frag-
mentarisch als Möglichkeit, mit Sprache zu gestalten und darzustellen, herausgehoben 
wird, und zwar als eine von fixen Frames und Skripts unabhängige Möglichkeit, um 
dem Appell des eigenen Willens Ausdruck zu verleihen. Das bedeutet, dass, wer etwa 
Deutsch als Fremdsprache lernt, mit der deutschen Grammatik eben nicht nur stereoty-
pische Satztoken erwirbt. 
Die Kategorie der Modalität umfasst Notwendigkeit, Wirklichkeit und Möglichkeit. Es 
ist naheliegend, diese Modalitäten am Leitfaden der drei unvermeidlichen Ideen Seele, 
Welt, Gott (vgl. Kant, KrV B708/A680-B713/A685; B6/A4) in objektive, subjektive 
und absolute Modalität zu unterteilen: als beliebige Vorstellung für das Subjekt, als 
bestimmter objektiver Sachverhalt von der Welt und als Ding-an-sich. Die erste in Fra-
ge stehende Modalität ist die Art, wie und mit welcher Modalität der Sprecher sich zu 
                                                 
47 „Einbildungskraft ist das Vermögen, einen Gegenstand auch ohne dessen Gegenwart in der Anschau-
ung vorzustellen.“ Kant, Kritik der reinen Vernunft, B151-B152.  
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dem betreffenden Geschehen verhält, und verrät seine Einschätzung dieses Vorgangs 
(vgl. Buscha u.a., S. 14). Die zweite in Frage stehende Modalität ist die Art, wie und mit 
welcher Modalität sich das Verhältnis zwischen dem Subjekt des Satzes und der im 
Infinitiv ausgedrückten Geschehen gestaltet, wofür Bech den Terminus ‚Subjekt-
Infinitiv-Prädikation‘ verwendet (vgl. Bech, S. 3). Die absolute Modalität wird nicht 
ausgeführt [Anm. d. Verf.]. 
Doch Modalität ist gemäß Helbig eine Idee, an der alle Modalverben Anteil haben; folg-
lich ein richtiger Platonismus (vgl. Helbig, Grammatik S. 48). Helbig erwähnt elf ver-
schiedene Eigenschaften oder Merkmale der Modalverben; sie sind mit der Grund für 
die funktionale Erklärung der Leistung des Unterschiedes der Gestalt. 
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4.4 Peter Eisenberg, Grundriss der deutschen Grammatik. Band 1: 
Das Wort. Band 2: Der Satz. 3., überarbeitete Auflage. Stuttgart, 
Weimar: Metzler, 2006 
Allgemeines 
Peter Eisenbergs Grammatik ist eine zweibändige wissenschaftliche Grammatik von 
nicht unbeträchtlichem Umfang, die lebhaft gestaltet ist und die Auseinandersetzung mit 
anderen wissenschaftlichen Grammatiken sucht. Der „Grundriss der deutschen Gram-
matik“ ist Systemlinguistik unter eisenbergschen Vorzeichen (Stichwort: Konstituenten-
strukturgrammatik). Grammatik stellt im Wesentlichen die Form von sprachlichen Ein-
heiten als ihre Struktur heraus. Der Begriff der Struktur ist wichtig: Mengen von 
Einheiten sind nach gemeinsamen Eigenschaften klassifiziert. Eine größere Einheit hat 
Struktur, wenn sie aus kleineren nach kombinatorischen Regularitäten aufgebaut ist 
(Eisenberg, Bd. 1 S. 2). Die Beschreibung der Struktur bleibt auf ihre Funktion ausge-
richtet (vgl. Eisenberg, Bd. 1 S. 44). Andere Repräsentationsebenen gibt es nicht (im 
Unterschied zur Generativen Grammatik). Die Distribution, die Fähigkeit zum gemein-
samen Vorkommen mit anderen Einheiten, ist die Grundlage der Klassenbildung (Ei-
senberg, Bd. 2 S. 8). 
Der Aufbau der Grammatik erfolgt streng aszendent. Sie ist recht umfangreich und aus-
führlich angelegt, worin der Systemgedanken zum Tragen kommt, denn funktioniert das 
so genannte Sprachsystem, funktionieren auch seine Teilsysteme bis zu den einzelnen 
Elementen im Sinne des Gesamtsystems (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 6-9): Phonologie, 
Silbenphonologie, Wortprosodie, Wortbildungsmorphologie, Flexionsmorphologie und 
Orthographie. Die Satzlehre untersucht, wie Sätze aus Wortformen aufgebaut sind und 
welche sprachlichen Leistung mit der Kombinatorik der Formen verbunden ist (vgl. 
Eisenberg, Bd. 2 S. 6). Eine Text-Ebene gibt es nicht. 
Die Methode ist Analyse, oder Segmentieren und Klassifizieren. Die Abfolge des Seg-
mentierens und Klassifizierens ist immer kategorial, relational und funktional und zwar 
auf allen drei Ebenen, der phonologischen, der morphologischen und der syntaktischen. 
Kategorial stehen zwar alternative Wortartenklassifikationen zur Verfügung, sowie rela-
tional und funktional viele Modellbildungen, so dass alles variant ist, bloß die Gramma-
tik an und für sich und Eisenbergs Terminologie nicht. Die komplementär andere Me-
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thode ist Synthese oder Kombinatorik, die auf allen drei Ebenen regelhaft und be-
schränkt ist (Eisenberg, Bd. 1 S. 34). 
In den zwei ersten Kapiteln zur phonetischen Basis und zur segmentalen Phonologie 
wird die Terminologie zugunsten der Darstellung von allgemeinem phonetischem und 
phonologischem Grundwissen kaum verwendet (Eisenberg, Bd. 1 S. 40ff.). Konzeptuell 
sind die phonologischen Grundformen Laute und die phonologischen Einheiten Folgen 
von Lauten, die mit IPA-Zeichen repräsentiert werden. Als Konstituente steht die Silbe 
hierarchisch höher, die mit der Konstituentenkategorie Sigma (σ) abgebildet ist (vgl. 
Eisenberg, Bd. 1 S. 32). Silben sind rhythmisch-prosodische Einheiten, Morphe seman-
tisch-kategoriale. Das Verhältnis ist nicht beliebig. Die Silbengrenze kann mit der mor-
phologischen zusammenfallen oder neben sie fallen. Der Silbenkern ist auditiv distinkt 
und das Merkmal, an dem die Silbe erkannt wird. Silben können betont oder unbetont 
sein. Die Silbe ist Quelle des Sprachrhythmus. Eine Einheit kann mehrer Silben haben. 
Der Kern (Nukleus, nuk) ist eine betonte Silbe und ein funktionaler Begriff: Er regiert 
die Silbe. Seinen Füßen, bestimmten wiederkehrenden Abfolgen von betonten und un-
betonten Silben, wird die Konstituentenkategorie Phi (ϕ) zugewiesen (vgl. Eisenberg, 
Bd. 1 S. 33). Eisenberg behauptet, dass für die deutsche Sprache der Trochäus (die Ab-
folge betonte Silbe, unbetonte Silbe) und der Daktylus (betonte Silbe, zwei unbetonte 
Silben) wichtig seien. Der Poetiker Martin Opitz ist anderer Meinung und rühmt den 
Jambus (v -) und den Trochäus (− v) (vgl. Eisenberg, Bd. 1 S. 23, 33, 100 ff., 313; 
Opitz, S. 52 ff.). 
   σ     nuk ϕ 
       nuk σ nuk σ 
 ‘z ɔ n ι ç  ’z ɔ n ι ç 
Abb. 19: Phonologische Konstituentenstruktur 
Wortformen sind intern morphologisch strukturiert: Morphologische Einheiten sind 
Folgen von morphologischen Grundformen (den Morphen), die entweder Laute oder 
Grapheme sind. Die morphologische Struktur (die eine Konstituenten- und eine Markie-
rungsstruktur beinhaltet) ist in Wahrheit Flexionsmorphologie oder Wortbildungsmor-
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phologie (vgl. Eisenberg, Bd. 1 S. 29). Einfache Konstituentenkategorien sind Stamm-
form (St) und Affixform (Af), die Stammgruppe (StGr) ist komplex. Eine morphologi-
sche Konstituente, die auch unterbrochen und diskontinuierlich sein kann, ist die einer 
morphologischen Konstituentenkategorie zugeschriebene morphologische Einheit: Ein 
morphologisches Paradigma (MP) ist eine Menge von kategorisierten, morphologischen 
Grundformen (vgl. Eisenberg, Bd. 1 S. 30). Die morphologische Markierungskategorie 
beinhaltet Einheitenkategorien und Lexemkategorien. Die morphologischen Einheiten-
kategorien werden nach dem Stammvokal unterschieden und sind Grundvokal (Grv), 
erster Ablaut (Abl1), Umlaut (Uml), wohingegen die Erste Ablautung (1.Abl) eine Ka-
tegorisierung ist (Eisenberg, Bd. 1 S. 30). Ein morphologisches Paradigma mit seiner 
Bedeutung ist ein Lexem und das Paradigma selbst das Lexemparadigma (vgl. Eisen-
berg, Bd. 1 S. 30). Affixen bekommen die leere Bedeutung und die Lexemkategorien 
zugewiesen (vgl. Eisenberg, Bd. 1 S. 30). Die Kategorisierung der Stammlexeme erfolgt 
nach der syntaktischen Kategorie adjektivisch (ADJ), substantivisch (SBST), verbal 
(VB) und die der Affixlexeme nach Position als Präfixe (PRF) und Suffixe (SUF). Eine 
Wortform mit morphologischer Struktur heißt auch morphologisches Wort (Eisenberg, 
Bd. 1 S. 31). 
Die morphologische Beschreibung ist die Basis der relationalen Betrachtungsweise (hd, 
Kopf und kmp, Komplement). Bei komplexen Einheiten wird die Kategorie der Ge-
samtheit vom Suffix festgelegt (dem Kopf, engl. head), das einen bestimmten Stamm 
als Ergänzung oder als Komplement fordert. Der Kopf legt den Bau einer Einheit nach 
innen und die Kategorie der Einheit nach außen fest (Eisenberg, Bd. 1 S. 31, 32). 
  StGr   StGr hd 
 St  Af St kmp Af 
 sonn  ig sonn  ig 
 {Grv…}{SBST…} {SUF, SBST/ADJ…} 
 
  {ADJ} 
Abb. 20: Morphologische Konstituentenstruktur 
Die Wortformen eines Wortstamms oder eines Paradigmas haben alle dieselbe lexikali-
sche Bedeutung, deswegen ist ein lexikalisches Wort ein Paradigma mit einer Wortbe-
deutung und heißt Wortparadigma WP. Die kategorisierte Wortform ist Bestandteil 
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eines Flexionsparadigmas, das im Gegensatz zum Wortparadigma nur synthetische 
Formen enthält (vgl. Eisenberg, Bd. 1 S. 150). In der Flexionsmorphologie wird zwi-
schen Deklination, Konjugation und Komparation unterschieden (vgl. Eisenberg, Bd. 1 
S. 151). Mit Kasus und Numerus werden einzelne Formen kategorisiert, mit dem Genus 
hingegen lexikalische Wörter: Maskulinum, Femininum und Neutrum umfassen Klas-
sen von Wörtern und sind syntaktische Wortkategorien im Gegensatz zu den syntakti-
schen Einheitenkategorien der Verben, die Formen umfassen. Die substantivischen 
Wortparadigmen enthalten acht Positionen aus sechs Einheitenkategorien, nämlich zwei 
Numerus- und vier Kasuskategorien (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 17). Die Flexions- oder 
Einheitenkategorien enthalten Formen oder Einheiten des Flexionsparadigmas (vgl. 
Eisenberg, Bd. 2 S. 17). Das finite, konjugierte Verb wird mit fünf Einheitenkategorien 
beschrieben, die in der Bybee-Hierarchie angeordnet werden, wobei die Person dem 
Verb am fernsten steht (vgl. Eisenberg, Bd. 1 S. 204 ff., Bd. 2 S. 102 ff.; Zifonun, Peri-
pherie S. 45)48
Genus Verbi > Tempus > Modus > Numerus > Person 
valence > voice > aspect > tense > mood > number > person > gender 
: 
Abb. 21: Bybee-Hierarchie 
Die finiten Verben sind nun entweder imperativisch oder nicht-imperativisch, eine ei-
senbergsche Dichotomie (vgl. Eisenberg, Bd. 1 S. 204). Der Imperativ ist im Unter-
schied zu Indikativ und Konjunktiv nur nach der Kategorie Numerus bestimmt. Die 
Wortkategorien des Verbs sind: Vollverben (VV), Hilfsverben (HV), Kopulaverben 
(KV) und Modalverben (MV) (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 21). Die Nomen sind subkatego-
risiert mit den Wortkategorien: Pronomen (PRO), Artikel (ART), Adjektiv (ADJ), Sub-
stantiv (SUBST). Die Pronomina sind entweder Demonstrativ- (DEM), Relativ- (REL) 
oder Personalpronomen (PERS). 
Wortformenzerlegungen und Wortformen sind die elementaren oder einfachen syntakti-
schen Grundformen, aus welchen größere Einheiten aufgebaut werden (vgl. Eisenberg, 
                                                 
48 Von allen Kategorisierungen, die bei einem Paradigma vorkommen, gibt es Hierarchien (vgl. Eisen-
berg, Grundriss der deutschen Grammatik, Bd. 1 S. 153). Solche Hierarchien sind exemplarische Gegens-
tände der Modellbildung, von welchen die Grammatik einige diskutiert und auf andere verweist. 
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Bd. 1 S. 15). Ein Satz entsteht aus Wortformen und nicht aus Wörtern. Ein Satz (S) 
enthält verschiedene Konstituenten, etwa ein Verb (V), das eine syntaktische Konstitu-
entenkategorie ist, oder Adverb (Adv), Präposition (Pr) und Präpositionalgruppen 
(PrGr). Nomina (N) sind Wörter mit Kasusflexion: Substantiv, Pronomen, Artikel und 
Adjektiv49. Jeder Satz hat eine Konstituentenstruktur, von welcher die verschiedenen 
Teileinheiten und die Gesamtheit ihre Kategorie bekommt und welche die hierarchische 
Gliederung einer syntaktischen Einheit abbildet (vgl. Eisenberg, Bd. 1 S. 15-16). Die 
Konstituentenstruktur beschreibt die syntaktische Struktur des Satzes (vgl. Eisenberg, 
Bd. 2 S. 24). Eine Konstituente hat eine bestimmte Form und kann nicht zwei Konstitu-
entenkategorien gleichzeitig angehören (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 32). Konstituenten 
können einfach oder komplex, über- oder untergeordnet, nebengeordnet oder unterbro-
chen sein (vgl. Eisenberg, Bd. 1 S. 16-17). Die syntagmatischen Beziehungen werden 
als Rektion, Identität, Kongruenz und Positionsbezug angesetzt, womit der Übergang 
von den syntaktischen Mitteln zu den syntaktischen Strukturen vollzogen wird (vgl. 
Eisenberg, Bd. 2 S. 33). Bei der Rektion wird zwischen kategorialer und lexikalischer 
unterschieden und die Valenz als besondere Form der Rektion hervorgehoben (vgl. Ei-
senberg, Bd. 2 S. 35). Die syntaktischen Markierungskategorien enthalten die Informa-
tionen von sowohl den syntaktischen Einheitenkategorien als auch den Wortkategorien 
und ergänzen die Konstituentenstruktur (vgl. Eisenberg, Bd. 1 S. 20, Abbildung S. 21). 
Aus der formalen Markierung einer Kategorie folgt im Idealfall ihre semantische Mar-
kierung im Gebrauch (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 19). Die Intonationsstruktur ist der dritte 
Bestandteil zur vollständigen syntaktischen Beschreibung (vgl. Eisenberg, Bd. 1 S. 21, 
138 ff., Bd. 2 S. 26, 482). Reihenfolge, Intonation und morphologische Markierung sind 
die syntaktischen Mittel der Sprache50
Diese Grammatik ist ein Studienbuch 
 (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 27). 
                                                 
49 Die Konstituenten entsprechen zum Teil den Wortarten der Schulgrammatik und Nominal- und Verbal-
gruppen etc. (vgl. Eisenberg, Grundriss der deutschen Grammatik, Bd. 2 S. 22). In Eisenbergs Grammatik 
gibt es überhaupt keine Phrasen, wie es etwa in IC-Grammatiken NP für Nominalphrasen und VP für 
Verbalphrasen gibt, sondern die syntaktischen Konstituentenkategorien sind als Konstituenten entweder 
V, N, Adv, Pr, oder PrGr Präpositionalgruppen. 
50 Eine mehr onomatopoetische Anspielung auf Kant: „Das, was hierbei streitig wird, ist nicht die Sache, 
sondern der Ton.“ Kant, Kritik der reinen Vernunft, B771/A743. Intertextualität ist zwar ein wichtiges 
Schlagwort, aber Grammatik ist dennoch keine Kulturgeschichte. 
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   S 
 NGr    NGr 
N  N V N  N 
Diese  Grammatik ist ein  Studienbuch 
{Nom, Fem, …}{PRON…} {3.P.Sg., Präsens}{KV} {Nom, Sg.}{ART…} 
    {Akk, Sg.}{ART…} 
 {Nom, Sg}{SBST, FEM, …} {Nom, Sg…}{SBST, NEUT…} 
{Gen, Sg}{SBST, FEM, …} {Akk, Sg… }{SBST, NEUT…} 
{Dat, Sg}{SBST, FEM, …} {Dat, Sg…}{SBST, NEUT…} 
{Akk, Sg.}{SBST, FEM, …} 
Abb. 22: Syntaktische Markierungskategorien 
Im Allgemeinen ist das Besondere an Eisenbergs „Grundriss der deutschen Grammatik“ 
die exakte Terminologie. Eine Grammatik zu schreiben ist keine unbeträchtliche Ange-
legenheit und erfordert mehr als sich bloß in der Sprache zu orientieren51. Eisenberg 
erneuert die traditionelle Kategorie terminologisch zur Kategorisierung. Kategorien 
werden extensional als Menge festgelegt {a, b, c…}, und in der Menge befinden sich 
alle Wortformen52
                                                 
51 Vgl. Immanuel Kant, Was heißt: Sich im Denken orientieren? 
 (Eisenberg, Bd. 2 S. 14). Eine Neuerung bedarf immer guter Gründe 
(Stichwort: Exaktheit): Der Gegenstand der Grammatik ist ohne Kategorien nicht denk-
bar, und sie wäre ein bloßes Spiel mit Vorstellungen beziehungsweise mit Worten oder 
ein bloßes Dictum de Omni et Nullo (vgl. Kant, KrV B164-B165, B297/A238, 
B336/A280). Die Obermenge der Kategorie ist die Kategorisierung, die ebenfalls exten-
sional als Menge von Kategorien definiert ist (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 18). Kategorisie-
rungen sind Mengen von Kategorien und die grammatischen Kategorien sind Mengen 
von sprachlichen Einheiten. Syntaktische Einheitenkategorien sind Mengen von syntak-
tischen Einheiten beziehungsweise von Wortformen innerhalb von Flexionsparadig-
men, welches auch syntaktisches Paradigma genannt wird. Beim Verb sind Tempus und 
Modus Kategorisierungen, hingegen Präsens, Präteritum, Indikativ und Konjunktiv Ka-
52 Die andere, naive mengentheoretische Möglichkeit ist intensional mit einer charakteristischen Eigen-
schaft {x | Hx}. 
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tegorien, die alle Wortformen des lexikalischen Paradigmas enthalten (vgl. Eisenberg, 
Bd. 2 S. 100ff.).  
Die relationalen Begriffe werden über die kategorialen definiert: Der Aussagesatz hat 
einen Satzgegenstand und eine Satzaussage, ein Subjekt und ein Prädikat. Das erste 
referiert, das andere prädiziert, beides sind relationale Begriffe, die eine Konstituente 
nicht für sich kennzeichnen, sondern in ihrer Funktion in der größeren Einheit der syn-
taktischen Struktur (vgl. Eisenberg, Bd. 1 S. 22): Subjekt (subj), indirektes Objekt (in-
dobj), direktes Objekt (dirobj), Präpositionalobjekt (probj), adverbiale Bestimmung 
(adv) und Prädikat (präd). Das Attribut (attr) ist bloß Bestandteil von Nominalgruppen 
und Satzgliedteil. Die syntaktische Relation ist meistens zweistellig, deshalb können die 
Konstituenten mit Vor- und Nachbereich beschrieben werden (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 
41). Das Verhältnis von Form und Funktion ist keine eindeutige Abbildung, da eine 
Form mehrere Funktionen hat und eine Funktion mit verschiedenen Formen ausge-
drückt werden kann (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 42). 
   S 
 NGr, subj  präd prädnom NGr 
N  N V N  N 
Diese  Grammatik ist ein  Studienbuch 
{Nom}  {Nom}       {UNSP|NOM} {Nom}  {Nom} 
Abb. 23: Relationale Konstituentenstruktur 
Die Konstitution und Kodierung der Satzbedeutung ist die wichtigste Funktion der 
Form von Sätzen und der syntaktischen Relationen (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 44). Neben 
der Wortbedeutung tragen die syntaktischen Relationen zum Aufbau der Satzbedeutung 
bei, weil die syntaktische Position innerhalb der Konstituentenstruktur einen semanti-
schen Gehalt hat, die so genannte Konstruktionsbedeutung (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 45). 
Der Kopf der Konstituentenstruktur ist der Satzknoten und das Prädikat, dem Ergän-
zung oder adverbiale Bestimmung direkt untergeordnet sind (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 
50). Nebensätze sind Sätze mit adverbialer oder attributiver Funktion oder mit Ergän-
zungsfunktion (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 50). Die relationale Bedeutung des Verbs im 
Syntagma ist seine Valenz und Grammatik des Verbs (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 56 ff.). 
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Die Valenztheorie ist Anlass zu zwei weiteren und alternativen relationalen Betrach-
tungsweisen. Vom Ausgangspunkt des Verbs sind Subjekt und Objekt Ergänzung und 
Komplement (vgl. Eisenberg, Bd. 1 S. 23). Das Verb hat Valenz und fordert nach Zahl 
und Art eine bestimmte syntaktische Bindung, die als Subklassifizierung dient. Außer 
Ergänzungen kommen noch Adverbiale (adv) frei vor, die Adjunkte oder freie Angaben 
genannt werden (vgl. Eisenberg, Bd. 1 S. 24). Ein transitives Verb hat zwei oder mehr 
Komplementstrukturen, namentlich eine aktive und eine passive Diathese (vgl. Eisen-
berg, Bd. 1 S. 26). Die einzelnen Komplementpositionen des Verbs bekommen eine 
semantische Rolle (Agens, Patiens, Instrumental, u.a.) zugewiesen, die seine Argument-
struktur bildet (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 76). Ein Argument ist eine semantisch gefüllte 
Komplementposition (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 75). 
Modalverben 
Die Modalverben sind eine kleine, abgeschlossene Klasse, mit Kategoriennamen MV: 
dürfen, können, mögen, müssen, sollen, wollen (Eisenberg, Bd. 2 S. 90ff.). Sie haben 
eine charakteristische, aber nicht exklusive Eigenschaft, weswegen sie anhand eines 
Merkmalbündels abgegrenzt und beschrieben werden. 
(1) In der Verbalgruppe VGr haben sie eine verbale Ergänzung und regieren den verba-
len Infinitiv ohne zu (Beispiel: Paula soll helfen), was aber keine exklusive syntak-
tische Folge ist, sondern ebenfalls bei Vollverben vorkommt (Beispiel: Paul geht 
einkaufen). Nicht erwähnt, weil unspezifisch, ist ihr Vorkommen als regierte verba-
le Ergänzung, die mit zu angeschlossen wird (Beispiel: Paula behauptet zu dürfen). 
Grammatik-spezifisch ist die Zuweisung der Kategorie {UNSP|INF}. Die Begrün-
dung lautet: Modalverben regieren ihr Subjekt nicht (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 90; 
siehe unten). 
Da die Modalverben als Klasse eingeführt werden, so ist diese als einzig mögliche Zu-
sammenfassung strittig, was an ihnen nahestehenden Verben erörtert wird: brauchen, 
möchten, nicht brauchen, lassen, werden gehören nicht zu den Modalverben (vgl. Ei-
senberg, Bd. S. 91). Modalverben haben nicht nur eine charakteristische syntaktische 
Eigenschaft, sondern auch ihr Flexionsverhalten, als syntaktische Einheit in den Flexi-
onsparadigmen oder der Konjugationstabelle, ist charakteristisch (vgl. Eisenberg, Bd. 2 
S. 91-92): 
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(2) Modalverben haben keinen Imperativ, folglich fehlen auch die Imperativformen im 
Paradigma (vgl. Konjugationstabelle, S. 150). Die Modalverben haben keinen Im-
perativ, weil das ökonomische Sparsamkeitsprinzip der Sprache die doppelte Bele-
gung vermeidet. Die Modalverben werden oft für Aufforderung und Verbote ver-
wendet, da ihr lexikalisches Wortparadigma schon den Bedeutungsgehalt einer 
Aufforderung enthält. 
(3) Perfekt und Plusquamperfekt der Modalverben werden mit haben + Infinitiv Prä-
sens gebildet, dem Ersatzinfinitiv. Das Partizip Perfekt der Modalverben ist nach 
verbaler Ergänzung nicht grammatisch, ohne verbale Ergänzung hingegen ist es für 
das Perfekt und Plusquamperfekt mehrheitlich zulässig (Beispiel: Er hat das ge-
wollt, er hat das gekonnt etc.) Die Formen des Präteritums sehen stilistisch besser 
aus (er wollte das, er konnte das etc.). 
(4) Die Formen der ersten und dritten Person Präsens sind synkretistisch und endungs-
los und entsprechen den Endungen der starken Verben im Präteritum, deren En-
dungen sie im Präsens haben (vgl. Konjugationstabelle, S. 150). 
(5) Zwischen Singular und Plural haben die Modalverben einen Ablaut, der nur bei 
sollen ausgeglichen ist (vgl. Konjugationstabelle, S. 150). 
Zur Begründung (Eisenberg, Bd. 1 S. 192, Bd. 2 S. 92): Die historische Erklärung re-
kurriert auf Reanalyse oder Umdeutung53
                                                 
53 Reanalyse ist Umorganistation eines Strukturbaumes, bei der die terminalen Knoten gleich bleiben, die 
hierarchische Analyse der Konstruktion jedoch verändert wird (vgl. Bußmann, Lexikon der Sprachwis-
senschaft, S. 551). 
, populäre Termini (Siehe diachroner Teil der 
Diplomarbeit; vs. Leiss, S. 67). Präteritopräsentien sind auf keiner Sprachstufe defekti-
ve Verben, für die Ersatzformen einspringen. Das germanische Präteritum ist eine ana-
logische Neuerung. Dieselbe Erwiderung trifft auf den Terminus Isolierung zu, mit dem 
das archaische Ablautmuster vom Singular in den Plural bezeichnet wird (die zweite 
Person Singular wird im Germanischen von demselben Stamm gebildet wie der Plural), 
das bei sollen schon paradigmatisch ausgeglichen ist: Eine Klasse hat die allgemein 
wirksamen Veränderung im Konjugationssystem nicht mitgemacht. 
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Die Beschreibung der Semantik der Modalverben führt den Begriff der Modalisierung 
herbei, der als Terminus dem Begriff „Modalität“ am engsten angeschlossen ist. Wird 
Modalität in dieser Grammatik überhaupt thematisiert, dann an dieser Stelle in direktem 
Zusammenhang mit den Modalverben (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 93, 99, ebenfalls 114 ff., 
396). Der Terminus soll den Gegensatz zwischen Sätzen mit und ohne sprachlich moda-
lisierenden Mitteln ausdrücken, die den Übergang vom Realen zum Möglichen oder 
zum Notwendigen oder zum Erlaubten und zum Erwünschten angeben (vgl. Eisenberg, 
Bd. II S. 93). Die sprachlichen Mittel der Modalisierung sind zahlreich und werden 
anhand ihrer grammatischen Bezeichnung vergegenwärtigt: Modus, Modalpartikel, 
Modaladverb, modaler Infinitiv, Modalverb und Modalsystem (vgl. Eisenberg, Bd. II S. 
93). Eisenberg unterscheidet bei Modalverben zwei Arten der Modalisierung, die er als 
zwei unterschiedliche Gebrauchsweisen darstellt (Eisenberg, Bd. II S. 93): 
1) inferentielle Gebrauchsweise: „Er soll über den Ärmelkanal geschwommen sein.“ 
Eisenberg, Bd. II S. 93 
2) nicht-inferentielle Gebrauchsweise: „Sie mussten es nachmachen.“ Eisenberg, Bd II 
S. 93 
Die inferentielle Gebrauchsweise der Modalverben enthält eine Stellungnahme des 
Sprechers zu einem Sachverhalt oder einer Proposition, die er als zutreffend oder wahr 
anzunehmen geneigt ist (Eisenberg, Bd. 2 S. 93). Eisenberg erläutert, dass die inferen-
tielle Gebrauchsweise pragmatisch und/oder subjektiv genannt werde, weil sie situati-
onsbestimmt sei und einer Meinung Ausdruck verleihe. 
Die nicht-inferentielle entspricht der objektiven Gebrauchsweise der Modalverben. Je-
der Beispielssatz hat eigentlich beide Lesarten, eine erscheint unter einer Interpretation 
und einem Kontext präferiert (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 93-94): Der Satz „Sie könnte in 
Freiburg wohnen“, Eisenberg, Bd. II, S. 93, hat gleicherweise beide Lesarten. Entweder 
bedeutet er, dass eine inferentielle Vermutung des Sprechers über den Wohnort der er-
wähnten Person vorliegt, oder es ist eine Aussagesatz über eine dem Subjekt offenste-
hende Möglichkeit. 
Der nächste Paragraph setzt mit der Analyse von möglichen Konstituentenstrukturen 
ein, da diese Unterscheidung der Gebrauchsweisen syntaktisch fundiert sein könnte. 
Gehören Modalverb und Vollverb im Infinitiv als Verbalgruppe zusammen, dann sind 
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sie hierarchisch in der Konstituentenstruktur hervorgehoben, sonst sind alle Konstituen-
ten gleicherweise dem Kopf-Knoten Satz zugehörig. Die Begründung rekurriert auf die 
syntagmatischen Relationen Identität, Rektion, Kongruenz und Positionsbezug, die an 
einem nachahmenden Beispielsatz im Ansatz durchexerziert werden (vgl. Eisenberg, 
Bd. 2 S. 33, 94): Karl muss packen. Das Subjekt und Agens von müssen und von pa-
cken ist Karl (Identität). Zwischen dem finiten Verb müssen und dem Subjekt Karl be-
steht formale Korrespondenz bezüglich Numerus und Person (Kongruenz). Das Modal-
verb müssen verlangt als verbale Ergänzung einen Infinitiv eines Vollverbs: {Unsp|Inf 
VV} (Rektion). Fordert der Valenzrahmen oder die Komplementstruktur des Vollverbs 
weitere Ergänzungen (Objekte) und weitere Argumente (Patiens), sind diese vom Mo-
dalverb unabhängig realisiert: Karl muss den Koffer packen (Rektion). Der Infinitiv hat 
in diesem Satz die Funktion des syntaktischen Kerns, seine Ergänzungen sind ihm ne-
bengeordnet, die Kopfeigenschaften hat hingegen das Modalverb inne (Eisenberg, Bd. 2 
S. 95): *Karl muss den Koffer zu packen beginnen oder Karl muss beginnen, den Koffer 
zu packen (Positionsbezug, Ausrahmung). Das Modalverb kann auch mit dass eingelei-
tete Subjekt- oder Objektsätze als Ergänzung nehmen, deren Form sie bestimmen: Karl 
möchte, dass du bleibst oder Dass Karl bleibt, darf sein (Eisenberg, Bd. 2 S. 96). Aus 
diesen syntagmatischen Verhältnissen folgt, dass dem Modalverb die Verbalgruppe VGr 
als eigene Konstituentenkategorie eingerichtet wird, die ihre Kongruenz- und Rektions-
eigenschaften als ganze entfaltet, ohne allerdings als Flexionsparadigma zusammenzu-
gehören (Eisenberg, Bd. 2 S. 95, 96): 
  S     *S 
    VGr      VGr 
N V  N  V N N  V  V 
Marco muss  Schnee schippen Marco Schnee  schippen muss 
Abb. 24: Syntaktische Konstituentenstruktur eines Modalverbs 
Die Verbalgruppe ist diskontinuierlich, das Flexionsparadigma schippen muss existiert 
nicht als Wortparadigma und die Ergänzung ist dem Verb nebengeordnet (steht neben 
dem Verb). 
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Die Modalverben mit deutlicher Akkusativ-Rektion, die theoretisch passivfähig sind, 
werden als eigene Subklasse angesetzt und mit folgenden Beispielen belegt: Sie mag 
Eis, er möchte Suppe und will Wein (Akkusativ-Rektion), Das Kind wird gewollt und 
von allen gemocht (Passiv) (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 96, Bd. 1 S. 296): 
MV1: mögen, möchten, wollen 
MV2: dürfen, sollen, können, müssen 
Die zwei Subklassen MV1 und MV2 werden auch transitive (MV1) und intransitive 
(MV2) Modalverben genannt, wovon die erste grosso modo die mit Vollverbversionen 
ist (Eisenberg, Bd. 2 S. 97). Mit einem Literaturhinweis beziehungsweise der Vermu-
tung auf syntaktische Fundierung begründet, werden die zwei Subklassen allmählich in 
die zwei Gebrauchsweisen inferentiell und nicht-inferentiell überführt, ganz entgegen 
der eisenbergschen Position, wonach jeder Satz beide Lesarten habe (vgl. Eisenberg, 
Bd. 2 S. 97, 94). Auch Helbig behauptet ja, dass alle Modalverben sowohl am subjekti-
ven wie am objektiven System der Modalität Anteil haben (vgl. Helbig, Grammatik S. 
49). Wäre es möglich, dass MV1 bloß dem Konzept desWillens im Gegensatz zu dem 
von MV2 Ratio besser entspricht? - Der Mensch wird anthropologisch mitunter als 
animal rationale charakterisiert. Doch darum kann er in der Grammatik nicht gehen, 
sondern um Begründung der zwei Klassen: Gemäß Duden wären MV2 zwei Paare und 
MV1 zwei einzelne Modalverben, was denkbar erscheint. Eisenbergs Begründung fehlt 
jedenfalls. Mit dem dargelegten Valenzverhalten und der neuen Subklassenspezifik 
wird das Problem der Bedeutung besonders für den nicht-inferentiellen Gebrauch der 
Modalverben nochmals aufgerollt, wofür nach einer Idee von Brünner/Redder (1983) 
der Begriff des Handlungsziels eingeführt wird, den jedes Modalverb mit sich herbei-
führt (vgl. Eisenberg, Bd. II S. 97). Ein Handlungsziel wird von jemandem gesetzt und 
von jemandem ausgeführt (vgl. Eisenberg, Bd II S. 97). Derjenige, der das Handlungs-
ziel setzt, ist die Quelle, der Andere ist der Adressat der Aufforderung und das Ziel der 
Obligation (vgl. Eisenberg, Bd. II S. 97). Bei den Verben MV1 ist die Quelle das Sub-
jekt oder das vom Subjekt Bezeichnete: Karl will/mag/möchte packen. Ein Handlungs-
ziel wird von einer allenfalls juristischen Person gesetzt, weswegen MV1 keine dass-
Subjekte zulässt (vgl. ‚Belebtheitshierarchie‘ Eisenberg, Bd. 1 S. 284; Bd. 2 S. 154, 
287, 386). 
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MV1: Die Quelle ist das vom Subjekt Bezeichnete: keine dass-Subjekte, aber dass-
Objekte. 
MV2: Das Ziel ist das vom Subjekt Bezeichnete, die Quelle offen: dass-Subjekt, aber 
keine dass-Objekte. 
Liegt die Quelle außerhalb des Satzes, wird sie aus dem Kontext klar oder bleibt unspe-
zifiziert (vgl. Eisenberg Bd. 2 S. 97). Bei mögen aus MV1 ist allerdings ein dass-Satz 
als Subjekt grammatisch: „Es mag sein, dass du recht hast“, Eisenberg, Bd. 2 S. 96. Das 
Verb wird aber nicht nach MV2 verschoben, weil es in diesem Satz bloß für Bedeutung 
von können aus MV2 einspringt (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 96). Die Modalverben regie-
ren ihre Subjekte nicht, MV2 lässt dass-Subjektsätze zu: Dass Karl bleibt, 
muss/kann/soll/darf sein – es muss sein, dass er bleibt (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 96). Das 
Ziel der Obligation und Subjekt braucht bei MV2 als Korrelat auch nicht spezifiziert 
werden: dass es schneit, muss nicht sein - es muss nicht sein, dass es schneit (vgl. Ei-
senberg, Bd. 2 S. 99). 
Der letzte Abschnitt leitet in außergrammatische Gebiete über und behauptet, dass Mo-
dalverben als Operatoren verstanden und verwendet werden können, so dass die Moda-
lität vom Sachverhalt sprachlich getrennt ist. Diese Funktion ist umso wahrscheinlicher, 
sollte das referierende Nomen fehlen, das die Quelle oder das Ziel der Handlung be-
zeichne, weil aus der Syntax der Modalverben folge, dass für MV2 der Ursprung und 
Ziel der Obligation unspezifisch bleiben können, diese hingegen für MV1 spezifisch 
sein müssen (vgl. Eisenberg, Bd. 2 S. 99). 
Resultat 
Wenn die Verbalkategorien bei Eisenberg Kategorisierungen sind, ist das Verbalsystem 
ein verbales Kategorisierungssystem. Folglich wäre die Modalität seiner Meinung nach 
eine Kategorisierung und die Begriffe Möglichkeit, Wirklichkeit und Notwendigkeit 
Kategorien. Dass infolge dieses Vorgehens die Anzahl der Kategorien Auswüchse be-
kommt, ist weniger interessant. Im Vordergrund steht lediglich der Abstraktionsschritt, 
der das Zusammenfassen der Kategorien zu einer gemeinsamen Kategorisierung bringt, 
die vom Konkreteren zum Allgemeineren fortschreitet. Neue Verbalkategorien könnten 
etwa auf der Basis grammatikalisierter Modalverbformen erstellt werden: würde / Kon-
junktiv – sollte / Potentialis – dürfte / Suppositiv – möchte / Desiderativ (vgl. Zifonun, 
Peripherie, S. 52). Diese Bedeutungszuweisung entsteht aus dem Gebrauch und seman-
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tische Präferenzen würden verallgemeinert und grammatikalisiert: dürfte wäre nur infe-
rentiell und möchte nur nicht-inferentiell verwendbar (vgl. Zifonun, Peripherie, S. 51, 
52). Wenn erlaubt ist, was gefällt, nimmt Eisenberg eine Klassifizierung der Verbfor-
men über die Imperativität vor, was unkonventionell ist, da diese sonst über die Dicho-
tomie finit-infinit führt; etwa die Modalverben haben gar keine Imperativformen (vgl. 
Zifonun, Peripherie S. 38). Eisenberg verwendet dennoch fünf morphosyntaktische Ei-
genschaften zur Beschreibung der Modalverben. 
Insgesamt ist der Grundriss eine lehrreiche Grammatik aus linguistischem Fachwissen, 
die unter dem Vorzeichen der eisenberschen Terminologie steht. Eigentlich sollten die 
zwei Bände besser „Wortformen“ und „Satzkonstituenten“ heißen. 
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4.5 Duden, Die Grammatik. 8. überabeitete Auflage. Mannheim, Wien, 
Zürich: Dudenverlag, 2009 
Allgemeines 
Gemäß Vorwort ist die Duden-Grammatik sowohl praktischer Helfer als auch kompe-
tentes und verlässliches Handbuch für Lehrer oder Studenten, die es nach einem syste-
matischen Überblick über den Aufbau und die Funktion der deutschen Grammatik ver-
langt. Der Gegenstand der Duden-Grammatik ist die geschriebene und gesprochene 
Standardsprache der Gegenwart, die Beispiele sind Sprachbelege aus dem eigenen Kor-
pus, so dass deutlich wird, dass die Standardsprache keine präskriptive Idealsprache 
repräsentiert, weswegen auch in dieser Grammatik viele Asteriske zur Kennzeichnung 
von ungrammatischen Sätzen verwendet werden. Die Verfasser der Duden-Grammatik 
sind renommierte Dozenten an Universitäten und Forschungsinstituten und die konzep-
tuelle Anpassung an den aktuellen Forschungsstandard ist kompetent und verständlich 
aufbereitet. Die Disposition der Duden-Grammatik ist aszendent: Die Grammatik be-
ginnt bei den kleinsten Einheiten, dem Phonem und dem Graphem, und erklärt die 
Schriftstruktur des Wortes und die Intonation. Die Kapitel Wort, Satz, Text und gespro-
chene Sprache vervollständigen die Grammatik sukzessive, die seit der siebten Auflage 
von 2005 schon um das Kapitel Text ergänzt worden ist, und die neu mit dem Kapitel 
über die gesprochene Sprache erweitert ist (vgl. Duden, Grammatik S. 5-6). Von der 
Duden-Grammatik wird nur der Auszug zum Verb aus der Wortgrammatik berücksich-
tig: Das Verb gehört zu den flektierbaren Wortarten, das Tätigkeits- oder Zeitwort ge-
nannt wird (vgl. Duden, Grammatik S. 389-566). Der Wortschatz der Verben wird in-
ventarisiert und eingeteilt. Typische Vertreter sind Vollverben. Die Morphologie wird 
an starken und schwachen Verben, und an besonderen Verben entfaltet. Die Morpho-
syntax erklärt den Verbalkomplex. Nachdem der Formenbestand aufgelistet ist, werden 
diese funktional gedeutet, insbesondere Tempus und Diathese. 
Modalverben 
Modalverben sind Verben mit Spezialfunktion: Modalverben regieren den reinen Infini-
tiv eines Vollverbs, der deshalb ‚rein‘ heißt, weil er ohne verbindende Partikel ‚zu‘ an-
geschlossen wird, im Gegensatz zu den Modalitätsverben oder Halbmodalen, denen 
stets die Partikel ‚zu‘ voranschickt wird. Sie sind infinitregierende Verben (vgl. Duden, 
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Grammatik S. 426). Modalverben und Hilfsverben (den beiden Gruppen mit Spezial-
funktionen) ist gemeinsam, dass sie keinen Einfluss auf die syntaktisch-semantische 
Valenz des Verbalkomplexes haben. Bei den Modalverben ist das zentrale Verb der 
Infinitiv, der den Verbalkomplex und die übrige Argumentstruktur des Satzes bestimmt 
(vgl. Duden, Grammatik S. 426). Die funktionale Leistung der Modalverben dürfen, 
können, mögen/möchte, müssen, sollen, wollen ist die modale Charakterisierung eines 
Sachverhalts54
(1) Die Modalverben haben im Präsens und Konjunktiv I dieselben Endungen wie die 
starken Verben im Präteritum und Konjunktiv Präteritum (vgl. Duden, Grammatik, 
S. 435): 
 (vgl. Duden, Grammatik S. 426). Diesbezüglich wird brauchen + Infini-
tiv (mit/ohne zu) ganz ähnlich wie die Modalverben verwendet, und vergleichbare Leis-
tungen sind mit den Modalitätsverben (haben + zu-Infinitiv) und den Halbmodalen 
(scheinen + zu-Infinitiv, drohen, versprechen + zu-Infinitiv) zu erzielen. Die Modalver-
ben dürfen, können, mögen, müssen, sollen, wollen und das Verb wissen haben eine 
besondere Konjugation: 
- Endungen der Modalverben im Präsens: -∅, -(e)st, -∅, -en, -(e)t, -en 
-  Endungen der Modalverben im Konjunktiv I: -e, -est, -e, -en, -et, -en 
Die erste und dritte Person Singular und der Plural haben Formenzusammenfall. Die 
Tempusunterscheidung zwischen Präsens und Präteritum ist wie bei den übrigen Verben 
deutlich ausgeprägt (vgl. Duden, Grammatik S. 436): 
(2) Im Indikativ Präsens haben die Modalverben, wie die starken Verben im Präteri-
tum, den für die Präteritopräsentien typischen Stammvokalwechsel vom Singular in 
den Plural (vgl. Duden, Grammatik S. 459). Der Duden verwendet seit 1959 als 
Erster die Bezeichnung Präteritopräsentien (vgl. Soetemann, S. 143). Gemäß Du-
den sind die Präteritumformen der Modalverben sprachgeschichtlich eine Neubil-
dung, weswegen sie schwache Endungen bekommen. In Wahrheit ist das germani-
                                                 
54 Mit anderen Worten: Die modale Charakterisierung eines Sachverhalts ist nichts Anderes als die Aus-
gestaltung seines Realitätsbezugs (im Gegensatz zur Verlaufsform der Passivierung und Kausativierung 
und der Temporalisierung, die mit den Hilfsverben erreicht wird). 
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sche Präteritum eine sprachgeschichtliche Neuerung55
(3) Das Partizip II wird mit ge-…-t gebildet. Das Partizip II wird selten verwendet und 
höchstens bei solchen mehrteiligen Formen, bei welchen das Modalverb nicht in 
seiner Spezialfunktion einen Infinitiv regiert. Ist das Modalverb infinitregierend, 
das mit den Hilfsverben haben oder werden konjugiert wird, schließt obligatorisch 
der Ersatzinfinitiv des Modalverbs die Verbalklammer (vgl. Duden, Grammatik S. 
459, 466). Auch der Duden rückt das Verb brauchen in diesem Zusammenhang in 
infinitregierende Modalverbnähe, das ebenfalls mit dem Ersatzinfinitiv konjugiert 
wird (vgl. Duden, Grammatik S. 459, 467, 468).  
. Das Präteritum der Modal-
verben wird schwach mit Dentalsuffix gebildet, das an den Infinitivstamm abzüg-
lich Umlaut und Endung –en angefügt wird, der für die Konjunktiv-II-Formen wie-
der umgelautet wird (vgl. Duden, Grammatik S. 459). 
(4) Modalverben haben keinen Imperativ, der sonst ausschließlich vom Infinitivstamm 
mit Endung –e! gebildet wird, was aus ihrer Bedeutung und dem sprachlichen Öko-
nomieprinzip folgt, wissen hingegen hat Imperativformen (vgl. Duden, Grammatik 
S. 459). 
(5) Das Partizip I (wollend, sollend, etc.) findet überhaupt nur selten Verwendung, 
außer vielleicht das von wollen (vgl. Duden, Grammatik S. 459). 
(6) Bei der normalen Wortstellung mehrteiliger Formen ist das finite Auxiliar in Verb-
zweitstellung und der Ersatzinfinitiv die rechte Verbalklammer (vgl. Duden, 
Grammatik S. 474). In der Nebensatzstellung steht der ganze Verbalkomplex ge-
schlossen am Satzende (vgl. Duden, Grammatik S. 474). 
- Hauptsatz: Georg muss alles gelesen haben. 
- Nebensatz: dass Georg alles gelesen haben muss. 
Obligatorische Änderungen treten in der Nebensatzstellung im Perfekt oder Plusquam-
perfekt ein: Das finite Auxiliar haben bildet mit dem Ersatzinfinitiv eine Klammer um 
den Infinitiv (vgl. Duden, Grammatik S. 474): 
- Hauptsatz: Georg hat Grammatik-Experte werden wollen. 
                                                 
55 Eine Neuerung lässt sich mitunter mit dem Begriffspaar „integrieren“ und „differenzieren“ beschreiben. 
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- Nebensatz: dass Georg Grammatik-Experte hat werden wollen. 
Der Verbalkomplex steht zwar en bloc am Satzende, wird aber vom finiten Hilfsverb 
eingeleitet, anstatt ihn in Übereinstimmung mit der Wortstellung im Nebensatz in End-
stellung abzuschließen (vgl. Duden, Grammatik S. 474-475). Bei Futurkonstruktionen 
mit dem Auxiliar werden begegnen beide Abfolgevarianten (vgl. Duden, Grammatik S. 
475): 
- Hauptsatz: Georg wird viel schreiben müssen. 
- Nebensatz: dass Georg viel wird schreiben müssen, dass Georg viel lesen müssen 
wird. 
Bei Kombination zweier Modalverben mit Ersatzinfinitiv begegnen ebenfalls beide 
Abfolgevarianten (vgl. Duden, Grammatik S. 475; Streeruwitz, S. 129, 136): 
- Hauptsatz: Georg müsste alles beantworten können. 
- Nebensatz: dass Georg alles beantworten können müsste, dass Georg alles müsste 
beantworten können. 
Die Umstellung der Nebensatzreihenfolge folgt ebenfalls aus der Verwendung von wer-
den plus Infinitiv Perfekt des Vollverbs und Ersatzinfinitiv des Modalverbs (vgl. Duden, 
Grammatik S. 475): 
- Hauptsatz: Georg wird alles verstanden haben müssen. 
- Nebensatz: dass Georg alles wird verstanden haben müssen. 
Sogar das Funktionsverbgefüge kann zwischen das finite Auxiliar und den Ersatzinfini-
tiv des Modalverbs geschoben werden (vgl. Duden, Grammatik S. 476). 
Die Duden-Grammatik beinhaltet eine Konjugationstabelle der Modalverben und von 
wissen mit den einfachen finiten Formen, den einfachen infiniten Formen und dem Prä-
sens- und Präteriumperfekts mit Ersatzinfinitiv (vgl. Duden, Grammatik S. 481-482). 
Den Ausführungen zum Tempus-Modus-Gebrauch wird der Hinweis vorausgeschickt, 
dass die lateinischen Namen besser nicht als sprechende Namen interpretiert werden, 
weil diese zu kurz greifen würden (vgl. Duden, Grammatik S. 496ff.). Modalität wird 
als allgemeinere Dimension eingeführt, zu der die Verbmodi Indikativ, Konjunktiv und 
Imperativ gehören, und ebenfalls die Modal- und Modalitätsverben, die Satzarten, die 
Modaladverbien und Modalpartikeln, also alle sprachlichen Mittel Ausdruck vonModa-
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lität (vgl. Duden, Grammatik S. 500). Die Duden-Grammatik verwendet das Konzept 
des Redehintergrunds des Sprechers zur Sprechzeit, dessen Ausgestaltung die Modalität 
betrifft (vgl. Duden, Grammatik S. 500 ff.). Modalität ist eine Dimension für sich und 
die Modalverben sind nur eines von vielen verschiedenen Mitteln, mit welchen modali-
siert werden kann. Auch Zeit ist eine Dimension für sich. Das Jetzt des Sprechers ist 
zentral (vgl. Duden, Grammatik S. 504). Das geäußerte Urteil ist meistens eine Vermu-
tung über Einzelgeschehen (vgl. Duden, Grammatik S. 509): 
Der Indikativ ist die unmarkierte Normalform, der die Idee der wirklichen Welt mit sich 
bringt (vgl. Duden, Grammatik S. 501). Das ist eigentlich auch für den Indikativ der 
Modalverben so (Beispiel: Georg mag keinen Fisch). Diese sind nun aber selbst Mittel 
der Modalisierung. Mit ihrer Hilfe kann der Gewissheitsgrad modalisiert werden, der 
dem geäußerten Urteil auf der Basis des Redehintergrunds zukommt (vgl. Duden, 
Grammatik S. 501). Der Konjunktiv der Modalverben ist wie bei den Vollverben die 
markierte Variante für Potentialität und Irrealität und Wünsche (Georg könnte singen). 
Wird der Infinitiv Perfekt verwendet, kann das Irreale auf bestimmte infinite Teile be-
schränkt werden, die unter der schwach vorhandenen Akkusativrektion des Modalverbs 
stehen. Ihr Geschehen ist in modo tale modalisiert, dass es irreal erscheint (vgl. Duden, 
Grammatik S. 520-521). Der Konjunktiv II dient oft der distanzierten Höflichkeitsform 
(vgl. Duden, Grammatik S. 521). Zur indirekten Wiedergabe einer Aufforderung im 
Imperativ dient der Konjunktiv der Modalverben sollen, müssen, mögen, bei epistemi-
scher Variante für langes Hin-und-her-Überlegen sollen und wollen, von welchen sollen 
eher neutraler und wollen eher skeptischer eingefärbt ist, die beide auf diese Weise in 
Pressetexten gebraucht werden (vgl. Duden, Grammatik S. 527, 529). Modalverben sind 
in diesen Verwendungen Konkurrenzformen zu den üblichen Mittel werden-Futur, Kon-
junktiv I und II (vgl. Duden, Grammatik S. 529). Die Modalverben werden gerade im 
Konjunktiv wegen Formenzusammenfall oft eingesetzt (vgl. Duden, Grammatik S. 
535). Der Konjunktiv I der Modalverben mögen, wollen, sollen dient dem wünschenden 
oder heischenden Ausrufen („Man möge es verstehen oder verurteilen!“, […] „Gott sei 
Dank!“, Duden, Grammatik, S. 537). Im Konjunktiv II sind die Formen der Modalver-
ben umgleautet, mit Ausnahme der Formen  von wollen und sollen (vgl. Duden, Gram-
matik S. 540; S. 150). Der Konjunktiv II wird im Normalfall nicht am einfachen Voll-
verb ausgedrückt, sondern von würde + Infinitiv oder von Modalverben (vgl. Duden, 
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Grammatik S. 540). Die Modalverben haben keine Imperativformen (vgl. Duden, 
Grammatik S. 542). Auch Aufforderungen lassen sich auf alternative Weisen bilden und 
bei Modalverben genügt schon der Aussagesatz mit müssen oder sollen mit infinitem 
Verb, zum Beispiel im Satz: „Sie sollen sich anstrengen!“ Passivkonstruktionen können 
mit Modalverben zusammengefügt werden: können/dürfen/müssen/sollen + werden-
Passivs (Georg wird Experte werden dürfen) (vgl. Duden, Grammatik S. 549). Diesbe-
züglich bedeuten können/dürfen eine Möglichkeit oder Erlaubnis, hingegen müs-
sen/sollen einen Zwang oder eine Notwendigkeit (vgl. Duden, Grammatik S. 549). 
Um die Sache klar und deutlich abzugrenzen, ist zwischen Modalverben in ihrer Spezi-
alfunktion als infinitregierende Verben (die untereinander kombiniebar sind) oder als 
einfache Formen mit transitiver oder Direktivergänzung unterschieden (vgl. Duden, 
Grammatik S. 556). Hier geht es nur um diese Spezialfunktion der Modalverben. 
Modalisierte Sätze werden auf einen Redehintergrund bezogen56
1. Modale Stärke 
. In der Duden-
Grammatik werden drei Dimensionen der Bedeutung und Verwendung unterschieden 
(vgl. Duden, Grammatik S. 556): 
2. Modaler Redehintergrund 
3. Quelle des Redehintergrunds 
Die Modalverben werden zur Erklärung von Bedeutung und Funktion zu Modalverb-
paaren gesondert (können und müssen, sollen und dürfen), außer wollen und mögen, die 
separat aufgeführt und nach der jeweiligen epistemischen und nicht-epistemischen 
Verwendungsart beschrieben werden (vgl. Duden, Grammatik S. 557ff.). 
Die modale Stärke variiert zwischen Notwendigkeit oder Zwang (müssen, sollen, wol-
len) und Möglichkeit oder Erlaubnis (können, dürfen, mögen). Der modalisierte Rede-
hintergrund ist entweder epistemisch auf das Wissen des Sprechers bezogen oder nicht-
                                                 
56 In dieser Formulierung klingt es, als ob der Redehintergrund etwas Statisches und eine Art umfassender 
Horizont wäre; in Wahrheit ist der Redehintergrund nichts Anderes als der modale Realitätsbezug, der 
dem Satz verliehen wird. Etwas polemisch ausgedrückt, entstammt der Terminus ‚Redehintergrund‘ eher 
der Schulgrammatik als der Wissenschaftstheorie. Im Duden-Bedeutungswörterbuch ist der Terminus 
nicht verzeichnet. 
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epistemisch. Die Quelle des Redehintergrunds ist entweder extrasubjektiv außerhalb des 
Satzsubjektes (bei sollen, dürfen) oder intrasubjektiver der Subjektaktant (bei wollen)57
Die epistemische ist eine präferierte Lesart, die sich beim Infinitiv Perfekt einstellt
. 
58
Das Verb können bedeutet Möglichkeit, müssen Notwendigkeit, ansonsten sind diese 
zwei Modalverben weitgehend gleich (vgl. Duden, Grammatik S. 557). Bei der nicht-
epistemischen Verwendung ist die Notwendigkeit oder die Möglichkeit im Allgemeinen 
extrasubjektiv bedingt (Beispiel: Du kannst mitkommen). Die Quelle liegt anderswo (in 
der Seele, der Welt oder in Gott) und erscheint als Naturgesetz, Gesetz oder Zweck. Die 
nicht-epistemische Verwendung kann mitunter intrasubjektiv sein infolge von Zustän-
den, Gegenständen oder Umständen (Beispiel: Eckbert muss Walther töten). Die 
epistemische Verwendung versieht die Proposition mit dem Zusatz von Meinen, Glau-
ben oder Wissen (Beispiel: Nero muss sich über Roms Ende gefreut haben). Verneintes 
müssen ist gleichbedeutend mit verneintem brauchen, beide sind füreinander substitu-
ierbar. Negiert wird die Modalität, also die Notwendigkeit (vgl. Duden, Grammatik S. 
558). 
 
(Beispiel: Georg muss Philologie studiert haben), dem die modal verwendete Futurkon-
struktion werden + Infinitiv ähnlich sieht, deren werden epistemisch jedoch neutral ist 
(vgl. Duden, Grammatik S. 557). Die Modalverben werden nach modaler Stärke ab-
nehmend oder zunehmend geordnet: müssen, sollen, wollen und können, dürfen, mögen 
(vgl. Duden, Grammatik S. 557). Das Modalverb müssen ist am stärksten, mögen am 
schwächsten. 
Das Modalverb dürfen bedeutet Erlaubnis und sollen Gebot. Diese Proportion ist der 
von können und müssen ähnlich (vgl. Duden, Grammatik S. 558). Der nicht-
epistemische Verwendungsbereich verweist auf eine extrasubjektive Quelle der Modali-
tät, also auf Werte und Pflichten (Beispiel: Du sollst deine Eltern ehren!). Auch bei der 
indirekten Rede ist diese Quelle klarerweise extrasubjektiv und vom Sprecher verschie-
den (vgl. Duden, Grammatik S. 559). Die Negation von dürfen ist eine äußere Vernei-
nung, so dass ein Verbot damit ausgedrückt wird (vgl. Duden, Grammatik S. 559). Die 
                                                 
57 Diese Modalverben haben bloß eine präferierte Lesart und variieren wie können, müssen, mögen. 
58 Aufbau von zusätzlicher Betrachtzeit hin oder her. 
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Negation von sollen ist eine innere Negation, die den Sachverhalt negiert. Negiertes 
sollen und negiertes dürfen können daher ungefähr dasselbe bedeuten (vgl. Duden, 
Grammatik, S. 559). Für die epistemische Verwendung ist von dürfen bloß die Kon-
junktivform dürfte geeignet (vgl. Duden, Grammatik S. 559), die in der Bedeutung zwi-
schen müssen und können liegt (vgl. Duden, Grammatik S. 559) (Beispiel: Bifurkation 
dürfte ad acta gelegt sein). Mit sollen kann besonders gut Referat wiedergegeben wer-
den, daneben kann es auch im Konditionalgefüge als verkürzte Form für Potentialis 
stehen (vgl. Duden, Grammatik S. 560). 
Das Modalverb mögen bezeichnet meistens einen Wunsch des Subjekts, ist dem Verb 
wollen vergleichbar und bloß modal schwächer (Beispiel: Kohlhaas mag sich das nicht 
gefallen lassen). Meistens werden seine Konjunktiv-II-Formen verwendet. Extrasubjek-
tiv wird ein Wunsch oder eine Einräumung des Sprechers ausgedrückt (Beispiel: Möge 
Gott ihnen beistehen), ebenfalls figurengebunden. In der epistemischen Gebrauchsweise 
bedeutet mögen eine modal schwache Einräumung (Beispiel: Oswald mag über den 
Brenner geritten sein) (vgl. Duden, Grammatik S. 560). 
Das Modalverb wollen bezeichnet die Absicht oder den Willen des Subjekts, was seine 
häufigste Gebrauchsweise ist und sich auch auf unmittelbar Bevorstehendes beziehen 
kann. Im irrealen Konditionalgefüge kann es in Konkurrenz zum Konjunktiv II treten. 
In Passivsätzen wird mit wollen die Notwendigkeit angedeutet, ebenfalls als Konkur-
renzform zur referierenden Gebrauchsweise von sollen (Beispiel: Coriolan will die Rö-
mer besiegen können) (vgl. Duden, Grammatik S. 561). 
Resultat 
Der Aufbau der Duden-Grammatik ist aszendent und die Disposition poststrukturalis-
tisch. Modalität ist als allgemeine Dimension Modalität vom Modalfeld abgedeckt und 
hat beim Modus (Indikativ, Konjunktiv, Imperativ) einen systematischen Ausdruck. Im 
System der Modalität ist das sprachliche Zeichen auf Handlungsbedeutung ausgerichtet 
(Stichwort: modalisieren), weswegen modale Zeichen immer Diskursbezug haben. Die-
se Ausdrucksmöglichkeiten spiegeln den Redehintergrund des Sprechers zur Sprechzeit 
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wieder: den Realitätsbezug, welcher der Aussage verliehen wird59
                                                 
59 Der Terminus erinnert manchmal an eine leere Kulisse, ist aber eher Nachfolger von Kants Unterschei-
dung zwischen logischem, ästhetischem und praktischem Horizont, in dessen Grenzen wir uns schon 
immer befinden (vgl. Kant, Logik A53). 
. Die Grade der ‚mo-
dalen Stärke‘ (müssen, sollen, wollen, können, dürfen, mögen) ergeben zwar eine ordo, 
gehören aber zu den Begriffen der Kategorie Modalität, und das sind Möglichkeit, 
Wirklichkeit und Notwendigkeit oder, als Adjektive, möglich, wirklich und notwendig. 
Der Terminus Möglichkeitsverb scheint noch möglich, aber der Terminus Notwendig-
keits- oder Nichtwirklichkeitsverb? Sechs Eigenschaften werden von den Modalverben 
ausgeführt. Quelle und Ziel ließen sich auch mit dem Begriffspaar omissiv oder emissiv 
charakterisieren.
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4.6 Gisela Zifonun, Ludger Hoffmann, Bruno Strecker, Grammatik 
der deutschen Sprache. Berlin, New York: de Gruyter, 1997 
Allgemeines 
Die Grammatik der deutschen Sprache von Gisela Zifonun, Ludger Hoffmann und Bru-
no Strecker ist eine umfangreiche und ausführliche wissenschaftliche Grammatik, die 
drei Bände umfasst, und 1997 erschienen ist. Zum Institut der deutschen Sprache (IDS) 
gehört ein umfangreiches Korpus. Die Einführung verrät, dass die Grammatik der deut-
schen Sprache (IdS) möglichst vollständig formbezogen (funktional-semantische und 
funktional-pragmatische Leistung der Gestaltunterschiede) der deutschen Sprache ge-
recht werden möchte (Stichwort: Phänomenorientierung): Grammatik ist Systematik der 
Formen und Mittel des Handelns und resultiert aus kommunikativen Aufgaben (vgl. 
Zifonun u.a., IdS S. 3). Das kann nichts anderes bedeuten als: Systemlinguistik unter 
eigenen Vorzeichen. Die Disposition ist deszendent und beginnt beim Diskurs und Text, 
wird aber durchbrochen und erklärt deren kleinsten Bestandteile, Laute oder Grapheme. 
Diskurs und Text bestehen beide aus kommunikativen Minimaleinheiten, die hinsicht-
lich ihrer funktionalen Leistung dargestellt sind. Die funktionale Leistung wird auf ih-
ren kompositionalen Aufbau hin analysiert, verbale werden von nicht-verbalen Gruppen 
und Subordination von Koordination unterschieden (vgl. Zifonun u.a., IdS S. VII-VIII). 
Von Grammatiken wird erwartet, dass sie maximale Extension des Gegenstandsbereichs 
innerhalb der nicht-normativen Sprachwirklichkeit und eine theoretische Fundierung 
mit legitimer Gewichtung haben, wissenschaftlich aktual sind, universelle Fragestellung 
haben und dass sie Handbücher zur Problemlösung seien. Grammatiken stehen unter-
einander in Konkurrenzsituation. Die Analyse der Modalverben hat zwei Hauptgewich-
te, erstens den kompositionalen Beitrag zur kommunikativen Minimaleinheit (KM) und 
die kategoriale Bestimmung. Viel mehr als die Beiträge zur Modalität und zu den Mo-
dalverben ist aus der IdS-Grammatik nicht berücksichtigt worden, da dies schon relativ 
ausführlich ist [Anm. d. Verf.]. 
Modalverben 
Die Modalverben (Mv) müssen, sollen, dürfen, mögen, wollen, können oder die Hilfs-
verben (Hv) sein, haben, werden bilden einen wesentlichen Bestandteil des Verbalkom-
plexes, der linearen Abfolge und das möglicherweise diskontinuierliche Vorkommen 
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einer zusammengehörender finiten und infiniten Verbformen, welche die gemeinsame 
Kombinationskategorie Vn belegen60 (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1241). Der kompositio-
nale Beitrag zur kommunikativen Minimaleinheit und die kategoriale Bestimmung wer-
den so dargelegt: Modalverben und Hilfsverben bilden gemeinsam die Klasse der Infi-
nitoperatoren (Hv, Mv). Außerhalb des Verbalkomplexes haben die Modalverben einen 
unscharfen Übergangsbereich zu Vollverben (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1239). Die 
„Grammatik der deutschen Sprache“ verwendet das synchrone Erklärungskonzept 
‚Zentralität’ und ‚Peripherie’, das über extensionale, intensionale, paradigmatische, 
hierarchische und systematische Dimensionen verfügt, womit wodurch Übergangsbe-
reiche exakt beschrieben werden können61
Die Klasse der Modalverben hat einen Kernbereich, das sind die eigentlichen Modal-




Die Bedeutung der Modalverben wird im Kapitel „Verbale Gruppen“ ausgeführt, in 
dem ebenfalls die Bedeutung von Tempus, Modus und Diathese ausgeführt werden, was 
leistungsbezogen ist. Die Bedeutung der Modalverben wird in der IdS-Grammatik in 
drei verschiedene Gebrauchsweisen aufgeteilt: 1) epistemisch, 2) extrasubjektiv und 3) 
intrasubjektiv (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1267). Ist das Prädikat ein mehrteiliger Verbal-
komplex, ist dieser das Organisationszentrum der Proposition oder des Sachverhalts, 
welche als kommunikative Minimaleinheit in Zeit- und Realitätsbezüge eingeordnet 
werden (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1239): Seine kleinsten Einheiten sind die einfachen 
Verbformen aus Verballexem (soll-) und Verbalmorphem (-t), die ebenfalls präfigiert 
sein können (be-dürf-te). Die finiten Teile des echten mehrteiligen Verbalkomplexes 
verleihen der Proposition den Zeitbezug und dienen zur modalen Charakterisierung und 
. Die abgestufte Peripherie besteht aus (nicht) brauchen, haben, sein, bleiben, ste-
hen, mit Rektion des zu-Infinitivs und gehören + Partizip II, und den Halbmodalen 
pflegen, scheinen, drohen, welche Rektion des zu-Infinitivs haben (vgl. Zifonun u.a., 
IdS S. 1252). 
                                                 
60 Zusammengeratenes ist tendenziell ungrammatisch. 
61 und was Kompatibilität zu weiterführenden Schnittstellen gewährleistet, z.B. Zentralitätsaussagen und 
die Bybee-Hierarchie. Vgl. Zifonun, Peripherie der Verbalkategorien, S. 45 
62 Der Eintrag mögen/möchte- wird auf mögen reduziert rezipiert; [Anm. d. Verf.]. 
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zur Umsteuerung der Argumentstruktur (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1240). Die Infinitope-
ratoren sind nur bedingt passivfähig, aber mögliche Träger nicht-kasusbestimmter Ana-
phern oder Anadeixen (ein textlinguistisches Kriterium aus der deszendenten Dispositi-
on) (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1241-1242). Der Aufbau von Verbalkomplexen Vn aus 
Hilfs- und Vollverben wird mit einer allgemeinen Regel beschrieben: Hilfsverben gehö-
ren zur Kategorie Vn/VINFn. Sie erzeugen aus einem infiniten Verbalkomplex 
(Vn/VINFn) einen Verbalkomplex mit n vielen verschiedenen Stellen. Der Wert a des 
Merkmals Valenzrahmen (val) spezifiziert die lexikalische Valenz oder die Komple-
ment- und Argumentstruktur des Vollverbs (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1251-1252, 1265). 
Diese Kategorisierung besagt, dass die Modalverben einen ähnlich auxiliaren Charakter 
haben wie die Hilfsverben. In Wirklichkeit regieren sie einen Infinitiv [Anm.d.Verf.]. 
Wie verhält sich die Klasse der Modalverben zur Klasse der Vollverben? Es unterschei-
det sie nicht ein charakteristisches Kriterium, sondern eine komplexe Bestimmung (vgl. 
Zifonun u.a., IdS S. 1253): 
(1) Modalverben regieren den reinen Infinitiv und haben keine weiteren Termkomple-
mente. 
(2) Modalverben haben kein Imperativ und keine Imperativformen im Paradigma. 
(3) Das Paradigma der Tempusformen ist vollständig. 
(4) Als Infinitoperatoren haben sie keinen eigenen Valenzrahmen, sondern transportie-
ren den des Vollverbs. 
(5) Modalverben kennzeichnen die Proposition oder den Sachverhalt modal (Stichwort: 
Zeit- und Realitätsbezug), und ordnen diese in einen spezifizierenden ‚Redehinter-
grund‘ ein63
Außer dieser explizit syntaktisch-semantischen Bestimmung sind noch sieben weitere 
Eigenschaften der Modalverben erwähnt, insgesamt also zwölf (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 
1254 ff.): 
. 
                                                 
63 In der Philosophie gilt gemeinhin der Begriff als Erkenntnisgrund; selbst in der Linguistik ist die Rede 
oder parole gegenüber der Sprache oder langue eher verpönt. 
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(6) Ersatzinfinitiv: Das (Präsens-, Präteritum-) Perfekt der Modalverben wird mit ha-
ben + Infinitiv (Ersatzinfinitiv) gebildet, nicht mit dem Partizip II. 
(7) Fehlende Passivierbarkeit: Formeigenes Passiv ist nicht möglich, aber Rektion ei-
nes Infinitiv Passivs (Beispiel: Der Barde muss geliebt werden). Seltene Ausnah-
men existieren für die Verben müssen und wollen (Beispiel: Dass er singe, wird 
von Ossian gewollt). 
(8) Verwendungen ohne regierten Infinitiv: Regieren Modalverben ein fakultatives 
zusätzliches Termkomplement (eine Richtungsadverbiale, eine Akkusativ-NP oder 
einen Subjunktorsatz zu wollen und mögen), sind sie keine Infinitoperatoren. Ihr 
Gebrauch zeugt von einem fließenden Übergang zu Vollverben (vgl. Zifonun u.a., 
IdS S. 1239). 
(9) Anapher oder Anadeixis mit Bezug auf den Infinitiv: Das Termkomplement ist eine 
Anapher und bleibt unspezifiziert (Beispiel: Das kann ich – ich kann es) (vgl. Zifo-
nun u.a., IdS S. 1257). 
(10) Historische Gemeinsamkeiten der Flexion: Die Modalverben sind Präteritopräsen-
tien, nur das Verb wollen nicht, das ihnen als besonderes Verb sehr nahe steht. Sie 
haben Formensynkretismus zwischen der ersten und dritten Person Präsens, Vo-
kalwechsel zwischen Singular- und Pluralformen im Präsens und schwaches Präte-
ritum, das für den Konjunktiv Präteritum umgelautet oder schon paradigmatisch 
ausgeglichen ist (vgl. Konjugationstabelle, S. 150). 
(11) Topologische Gemeinsamkeiten: In Vn sind die finiten und die infiniten Verben 
kohärent verbunden. Separate adverbiale Modifikation ist nicht möglich (vgl. Zifo-
nun u.a, IdS S. 1266). Die Negation verhält sich der kohärenten Konstruktion an-
gemessen (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1267). 
(12) Rekursive Anwendung: Mehrere Modalverben können gemeinsam vorkommen, 
doch die Kombination von mehr als zwei ist für das Verständnis komplex und un-
ökonomisch (Beispiel: Erwin hat die Hausaufgaben lösen können wollen müssen). 
Ebenso ausführlich wie der Beitrag der Modalverben zum Aufbau der kommunikativen 
Minimaleinheit ist ihre kategoriale Bestimmung syntaktisch-semantisch analysiert, un-
ter Einbeziehung der Bedeutung (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1260 ff.): 
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Grammatisch bedeutsam ist, dass die Modalverben ein Mittel unter anderen sind, um 
Sachverhalte auf einem bestimmten Redehintergrund (die Rede als Substanz oder Me-
dium? [Anm.d.Verf.]) einst, jetzt oder künftig als möglich oder notwendig erscheinen zu 
lassen. Als Infinitoperatoren indizieren sie die Proposition modal, und da sie finit sind, 
haben sie auch einen Zeitbezug. Diesmal es ist der Terminus ‚Redehintergrund‘ von 
Kratzer (1978, 1981), die dem Terminus einen guten, wissenschaftstheroetischen An-
schein verleiht (vgl. Kratzer, Modality S. 639-650, 646). Eine neue Wortbedeutungsfa-
cette entsteht: Redehintergründe seien nichts anderes als Kontextmengen für modale 
Interpretationen. Doch die Redehintergründe sind bloß sprachlich-grammatischer Art: 
eben Modalverben aus dem Syntagma aller Verben und möglich oder notwendig aus 
dem Paradigma aller Modalbegriffe, die kombiniert der Aussage oder Proposition den 
Zeit- und Realitätsbezug verleihen, der auch ‚modaler Deutungskontext‘ heißt und in 
die Bedeutung des Modalverbs einfließt (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1261). 
Modalverben sind nicht Satzoperatoren V0/V0, sondern Infinitoperatoren Vn/VINFn 
(vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1260-1265). Als Prädikate verbinden sie sich mit dem Subjekt 
zum Satz. Dass die kommunikative Minimaleinheit ausgerechnet mit der semantischen 
lambdakategorialen Beschreibungssprache, deren Einheiten regelmäßig Sätze mit 
Wahrheitswert t und dessen Komponenten Entitäten e oder Modalverben mit Kategorie 
t/t sind, konfrontiert werden, erscheint recht kontrastiv (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1264). 
Im Lexikon hat jedes Modalverb eine Grundbedeutung und eine syntaktische Kategorie. 
In die Grundbedeutung fließt die Bedeutung der Verwendungsweise mit ein, also meh-
rere modale Redehintergründe unter einer modalen Relation (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 
1267): 
1) die epistemische Verwendungsweise mit stereotypischem epistemischen Redehin-
tergrund für Meinen, Glauben, Wissen (vgl. Kant, Logik IX A99), 
2) die extrasubjektive Gebrauchsweise mit einem Redehintergrund als logischem, äs-
thetischem, praktischem Horizont. Mit einigen Vorbehalten (sub specie aeternitatis) 
schließt der logische Horizont Widersprüche aus, der ästhetische das, was nicht den 
materialen Bedingungen der Erfahrung entspricht und der praktische das, was gegen 
das Sittengesetz ist (vgl. Kant, Logik VI A53), 
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3) die intrasubjektive Verwendungsweise und mit dem Redehintergrund als Umständ-
lichkeit, Zuständlichkeit oder Gegenständlichkeit. 
Grammatisch bedeutsam ist die Relation zwischen der Quelle des Redehintergrunds und 
dem Denotat des letztgebundenen Termkomplements des Verbalkomplexes. Sind Quel-
le und Ziel identisch, ist es die intrasubjektive Verwendungsweise, sonst die extrasub-
jektive (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1268): 
- Epistemische Verwendungsweise: Zoe dürfte sich ärgern. 
- Intrasubjektive Verwendungsweise: Zoe will ausgehen 
- Extrasubjektive Verwendungsweise: Zoe soll den Computer neu installieren. 
Die anscheinend epistemischste Variante mit Infinitiv Perfekt ist morphosyntaktisch 
peripher und baut eine eigene, zusätzliche Betrachtzeit auf, was den Autoren als über-
flüssig erscheint (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1268-1270). Zentraler sind die Modalverb-
formen des Indikativs, des Konjunktiv Präsens und des Präteritums (vgl. Zifonun u.a., 
IdS S. 1269). Die Konjunktiv-Präteritum-Formen stehen nicht schlechthin für Nicht-
Faktizität, sondern betreffen den Wahrscheinlichkeitsgrad oder die Gewissheit der Sa-
che. Gerade die indirekte Redewiedergabe entspricht oft der epistemischen Verwen-
dungsweise. Jede Modalverbverbindung hat allerdings eine präferierte Lesart: episte-
misch oder nicht-epistemisch heißt die Alternative der anderen Grammatiken (vgl. 
Zifonun u.a., IdS S. 1270). Welche Lesart auch immer die richtige ist, die epistemische 
ist auf den syntaktisch äußersten Infinitoperator beschränkt (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 
1271). Die Orientierung des letztzubindenden Terms unterscheidet die intrasubjektive 
und die extrasubjektive Gebrauchsweise (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1272): 
Subjektorientierung: Rea soll Zoe antworten dürfen. Die Antwort gibt allenfalls Rea. 
Objektorientierung: Rea soll Zoe antworten
Bei gegebenem, regelhaftem Wechsel der Aktiv- und Passivkonversen sind die beiden 
objektiven Gebrauchsweisen oft nicht kongruent, beziehungsweise für die intrasubjekti-
ve Verwendungsweise sind keine äquivalente Konversen möglich (vgl. Zifonun u.a., 
IdS S. 1273-1274): 
 lassen. Die Antwort gibt allenfalls Zoe. 
- Intrasubjektiv-intrasubjektiv: Zoe will Rea begleiten, Rea will von Zoe begleitet 
werden. 
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- Intrasubjektiv-extrasubjektiv: Zoe kann Fred verfolgen, Fred kann von Zoe verfolgt
Bei wollen ist die Tendenz zur personalen Belegung des Subjektterms besonders ausge-
prägt (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1274-1275). Das Verb brauchen gehört indirekt zum 
System der Modalverben, da es als Synonym der Negation von müssen dient (vgl. Zifo-
nun u.a., IdS S. 1276 ff.). 
 
werden. 
Der Verbalkomplex führt zu Stellungsbesonderheiten. In Nebensätzen besetzt das Fini-
tum die Letztstellung. Die Perfektformen der Modalverben (haben + Infinitiv+… + 
Ersatzinfinitiv) sind die Ausnahme: Der Verbalkomplex steht zwar insgesamt am Satz-
ende, aber das finite Hilfsverb leitet die Verbalklammer ein (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 
1285). 
- Nebensatzstellung: …dass Zoe einen Shake bestellen will, dass ein Shake gemacht 
werden soll. 
- Ausnahmestellung: …dass Zoe hat bezahlen wollen, dass Zoe hat bezahlen können 
dürfen. 
Ist hingegen das Modalverb finit (dass Zoe bezahlen können durfte), bleibt die Neben-
satzstellung erhalten, die erst nach mehr als drei Infinitiven zur Ermessenssache wird 
(vgl. Zifonun u.a., S. 1286). 
Semantisch bedeutsam ist der Redehintergrund, wenn er Teilmenge der Bedeutung ist. 
Die IdS-Grammatiker unterscheiden acht verschiedene Redehintergründe (das sind qua-
si acht verschiedene Sinnallgemeine), diezum Verständnis beitragen (vgl. Zifonun u.a., 
IdS S. 1882-1883): 
- Epistemischer Redehintergrund: Was kann der Sprecher/das Subjekt wissen? 
- Stereotypischer Redehintergrund: Was darf der Sprecher/das Subjekt hoffen? 
- Normativer Redehintergrund: Was soll der Sprecher/das Subjekt (nicht) tun? 
- Teleologischer Redehintergrund: Was muss der Sprecher/das Subjekt wollen? 
- Volitiver Redehintergrund: Was will oder möchte der Sprecher/das Subjekt? 
- Circumstantieller Redehintergrund: Was erfordern Gegenstände, Zustände, Um-
stände? 
- Extrasubjektiver-Circumstantieller Redehintergrund: Vom Zielsubjekt. 
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- Intrasubjektiver-Circumstantieller Redehintergrund: Vom Quellensubjekt. 
Logisch bedeutsam ist das universe of discourse; aber weit gefehlt. Redehintergründe 
sind die modalen Facetten, mit welchen kommunikative Minimaleinheiten versehen 
werden. Die Redehintergründe haben ihnen zugeordnete sprachliche Indikatoren oder 
Mittel (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1883): 
- Laut Vorschrift muss das Rauchen in allen öffentlichen Gebäuden unterlassen wer-
den. 
- Zoe wollte ihre Buße sicher bezahlen. 
Solche Bedeutungsfacetten können sich überlagern. Die Modalität ist relativ. Die für 
das semantische System der Modalverben erforderliche modale Relation ist derart, dass 
möglich und notwendig in der dualen Relation zueinander stehen64
- Epistemisch: Rea kann jederzeit eintreffen und Zoe muss bald kommen 
 (vgl. Zifonun u.a., 
IdS S. 1887). Abstufungen zwischen möglich und notwendig werden laut der „Gramma-
tik der deutschen Sprache“ nicht mit dem System der Modalverben ausgedrückt, son-
dern zusätzlich (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1887). Vorweggenommen wird die intuitive 
Meinung, dass sollen und müssen zusammengehören, die sich bloß hinsichtlich ihres 
Grades an Verbindlichkeit unterscheiden, ebenso wie dürfen und können, die sich hin-
sichtlich der Billigkeit unterscheiden (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1891). Doch im semanti-
schen System gehören können und müssen zusammen: können steht für das Mögliche, 
müssen für das Notwendige auf einem weiten Bereich von Redehintergründen (vgl. 
Zifonun u.a., IdS S. 1888 ff.). 
- Cicumstantiell: Rea kann früher nach Hause und Zoe muss länger bleiben. 
- Normativ: Die Vorschriften können Rea verpflichten und müssen Zoe entlasten. 
- Teleologisch: Wenn Rea zurückstecken kann, muss Zoe vorwärtsschreiten. 
- Volitiv: Zoe muss ihre Pläne durchführen. 
Das zweite Modalverbpaar dürfen und sollen bedarf eines Ideals und ist etwas einge-
schränkter verwendbar, nämlich nicht intrasubjektiv; dürfen steht für das unter dem 
                                                 
64 In der Modallogik ist der Dual des Schemas T:  A→A das Schema T◊: A→◊A; die Richtung wird 
umgekehrt und die modalen Operatoren ausgetauscht. 
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Ideal schlechthin Mögliche und sollen für das schlechthin Notwendige. Allgemein gilt 
Vorrecht vor Verpflichtung (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1891 ff.). Das Vollverb nennt das 
Handlungsziel. Konstruktionen mit dem Infinitiv Passiv sind möglich. Die epistemische 
Verwendung ist als Meinung oder Behauptung Dritter besonders markiert. Beide sind 
im Konditionalgefüge einsetzbar (in dem das Ideal fehlt), sollte auch in rhetorischen 
Fragen (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1891 ff.): 
- Normativ: Rea darf laut Vorschrift Einspruch erheben, Zoe hingegen soll ihren zu-
rückziehen 
- Volitiv: Rea darf den Freund anrufen, Zoe soll ihre Oma besuchen. 
- Teleologisch: Rea darf nicht begünstigt werden, Zoe soll nicht benachteiligt werden 
- Circumstantiell: Rea darf Italienisch lernen, Zoe soll regelmäßiger Zeitung lesen 
- Epistemisch: Rea dürfte den Wettbewerb gewonnen haben, Zoe soll das Spiel verlo-
ren haben. 
- Konditionalgefüge: Sollte Zoe zustimmen, dürfte/darf Rea ablehnen. 
- Rhetorische Fragen: Sollten Rea und Zoe sich wirklich freuen dürfen? 
Die zwei Modalverben mögen und wollen werden, wie schon in der Duden-Grammatik, 
nicht als Paar exponiert, sondern separat aufgeführt und beschrieben (vgl. Zifonun u.a., 
IdS S. 1894 ff.). Das Modalverb mögen hat zwei Verwendungen mit der Modalität mög-
lich, eine epistemische und eine intrasubjektive-volitive und extrasubjektiv-volitive: 
- Epistemisch: Rea mochte schwarz, Zoe mag weiß gekleidet zum Fest gegangen sein. 
- Intrasubjektiv-volitiv: Rea mag Ausflüchte vorbringen, die Zoe nicht hören möchte. 
- Extrasubjektiv-volitiv: Möge Rea mit Zoe glücklich werden! 
Das Modalverb wollen wird intrasubjektiv-volitiv zum Ausdruck eigener Intentionen 
und Wünsche verwendet. Bei Rektion eines Subjunktorsatzes will das Subjekt-Denotat 
den Sachverhalt verwirklicht sehen, bei Rektion einer Infinitivkonstruktion will es ihn 
selbst verwirklichen. Bei der Aktiv-Passiv-Konverse sind diese Sätze nicht kongruent 
im Unterschied zu solchen mit sollen; bei epistemischer Verwendung von sollen und 
wollen bezieht sich der Sprecher für seine Schlussfolgerungen auf Drittinstanzen. Bei 
wollen ist das Denotat des Subjekts identisch mit jener ursprünglichen Quelle des Rede-
hintergrundes, bei sollen nicht (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1896 ff.): 
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- Intrasubjektiv-volitiv: Rea will mit Zoe Frieden schließen. 
- Epistemisch-volitiv: Rea will Zoe erkennen, die im Gedränge verschwindet. 
Die IdS-Grammatiker unterscheiden zwischen innerer und äußerer Negation (Stichwort: 
Skopusunterschiede): Bei der inneren Negation wird das Geschehen verneint, bei der 
äußeren die Modalität. Die zwei Modalverbpaare sind unter sich dual: können ist dual 
zu müssen und sollen ist dual zu dürfen (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1905). Die zwei Dua-
litätspaare sind unter einander verknüpft: Die innere Negation von müssen steht dual zur 
äußeren Negation von können, welche mit der äußeren Negation von dürfen ersetzbar ist 
(vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1906): 
≡ 
nicht (müssen VINF) 
können (nicht VINF) 
nicht brauchen 
≡ 
müssen (nicht VINF) 
nicht (können VINF) 
nicht dürfen 
≡ 
sollen (nicht VINF) 
nicht (dürfen VINF) 
Abb. 25: Innere und äußere Negation der Modalverben 
Die Negation von wollen ist im volitiven Fall skopusweit und im intrasubjektiv-
epistemischen Gebrauch skopuseng (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1907). 
Die kommunikative Minimaleinheit KM von Modalverben im Verbalkomplex (die 
kleinste oder kürzeste Form ist Vn/VINFn mit n=0), ist die Vollverbverwendung, die 
besonders oft bei mögen und wollen vorkommt (Beispiel: Pia möchte ein Eis). Die echt 
kleinste Form für Infinitoperatoren ist Vn/VINFn mit n=1 (Beispiel: Klaus will wan-
dern), woraus aber nicht der Sachverhalt des Vollverbs folgt (Klaus wandert), da die 
Modalverben grosso modo von nichtfaktischem Charakter sind (vgl. Zifonun u.a., IdS 
S. 1908). Selbst die nicht-epistemische Verwendung mit Vergangenheitstempora legt 
nicht obligatorisch Faktizität nahe, was mit dem Konjunktiv und besonders dem Kon-
junktiv Präteritumperfekt verdeutlicht werden kann (Beispiel: Pia müsste zu Klaus 
wandern, tut es aber nicht. Klaus hätte Pia einladen müssen) (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 
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1909). Tatsachen werden meistens nur im Falle von Reparatursequenzen oder in diskon-
tinuierlichen Diskursen verweisend-epistemisch reflektiert und vergewissert65
Mit der ausführlichen Beschreibung der diskursiven und textuellen Funktion des Mo-
dalverbs sollen, das ja einen gewissen Grad an Verbindlichkeit mitbedeutet und eine 
ausgeprägte diskursive und textuelle Funktion hat, wird sukzessive auf die Sprechakt-
theorie beziehungsweise die Sprechakte hingearbeitet, von welchen die performativen 
die bekanntesten sind (Beispiel: Ich taufe dich auf den Namen Donna Isabella) (vgl. 
Zifonun u.a., IdS S. 1913-1918, 1918-1920). Sprechakte mit zusätzlichen Modalverben 
werden ‚modalisierte Sprechakte‘ genannt. Die erste Person Singular des Modalverbs 
und der Infinitiv des Sprechhandlungsverbs bilden zusammen den Heckenausdruck 
(engl. hedge). Die Diskurshintergründe sind variant (Beispiel: Ich möchte dich auf den 
Namen Donna Isabella taufen) (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1918). Modalisierung gehört 
zu den sprachlichen Strategien des Sprecher-Hörer-Bezugs (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 
1919): 
 (vgl. Zi-
fonun u.a., IdS S. 1908). Die IdS-Grammatiker sehen die Rolle der Modalverben in 
Text und Diskurs darin, Handlungsalternativen und Alternativbewertungen zu entwer-
fen oder auszuschließen, sowie in praktischen Schlüssen des wenn-dann-Gefüges (vgl. 
Zifonun u.a., IdS S. 1911); Diesbezüglich wird unter anderem die Unterscheidung ge-
troffen, ob das Konsequens als Antecedens die modalisierte oder unmodalisierter Pro-
position voraussetzt: Pia will ein Eis, dann muss sie zum Eishändler versus Pia will ein 
Eis, dann muss sie Klaus einladen (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1912-1913). 
Die Taktik von müssen + Sprechhandlungsverb ist derart, dass daraus notwendigerwei-
se der betreffende Redebeitrag folgt (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1919). Zwei Verwendun-
gen sind begünstigt: einerseits negative Mitteilungen, andererseits Eingreifen oder Steu-
erung des Diskursverlaufs (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1919). Die Taktik von dürfen + 
Sprechhandlungsverb tarnt die Verpflichtung (feierlich) als Vorrecht (vgl. Zifonun u.a., 
IdS S. 1920). Die Taktik von möchte + Sprechhandlungsverb ist Distanzierung und 
                                                 
65 vgl. z.B. Kotschi Thomas, „Formulierungspraxis als Mittel der Gesprächsaufrechterhaltung“, in: Klaus 
Brinker, Gerd Antos, Wolfgang Heinemann, Sven F. Sager (Hrsg.), Text und Gesprächslinguistik: Ein 
internationales Handbuch zeitgenössischer Forschung, 2. Halbband: Gesprächlinguistik, Berlin, New 
York: de Gruyter, 2001, S. 1340-1348 
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Höflichkeit (Stichwort: illokutive Abschwächung). Die Taktik von wollen + Sprech-
handlungsverb ist Verdeutlichung (vgl. Zifonun u.a., IdS S. 1920). 
Resultat 
Da die Ausrichtung syntaktisch-satzsemantisch und pragmatisch ist, werden die Modal-
verben wirklich ausführlich beschrieben und ihre epistemische, intrasubjektive und ext-
rasubjektive Gebrauchsweise erklärt. Merkmalsemantisch ist das Subjekt personal oder 
nicht-personal. Personale Subjekte sind nicht nur Menschen mit Willen und Verstand 
(animal rationale), sondern auch juristische Personen gelten als personale Subjekte. 
Eigenschaften, die nicht exklusiv sind, werden in der Grammatik der deutschen Sprache 
als Übergangsbereiche beschrieben (Infinitoperatoren nach Zentralität der Kriterien und 
der Operationsweite), obwohl die wahre Signifikanz vielleicht hinter der intendierten 
Phänomenorientierung in der Erfassung des prototypischen Kernbereichs liegt (vgl. 
Zifonun, Peripherie S. 44, 49). Für die Abgrenzung der Modalverben werden zwölf 
Kriterien verwendet. 
Das Stichwort ‚Modalität‘ existiert im Sachregister nicht und die (philosophische) Ka-
tegorie ist weitgehend in das gestaltende Modalisieren (das Konzept des Redehinter-
grunds) aufgelöst oder erscheint systematisch als modale Relation (Dualität). Etwas 
abgedroschen ausgedrückt, ist das Paradigma der Modalität in der deutschen Grammatik 
entweder kategorial dem Modalfeld entnommen oder wird als Beitrag in der kommuni-
kativen Minimaleinheit im Syntagma manifest. Diskurse sind singulär (parole). Die 
Möglichkeit der Modalverben als kommunikative Minimaleinheit wird ausführlich do-
kumentiert, sogar in Bezug auf die gesprochene Rede und den modalisierten Sprechakt 
(Strategie und Taktik).  
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5. Meditation oder Digression? 
1. Transzendentale Reduktion. Von der Erkenntnislehre zur Erkenntnistheorie oder 
zur Philosophie der Grammatik. Schon Aristoteles erkennt, dass „jeder“ nicht das 
Allgemeine anzeigt, sondern bloß das, was allgemein zu nehmen ist (Aristoteles, 
De Interpretatione, Fußnote 13, S. 99 ff.). In diesem Sinn unterscheiden sich Logik 
und Grammatik sehr wohl. Die Logik erscheint als allgemeiner, während die 
Grammatik ein lebendiger Wert für jeden Einzelnen ist (Hegel, Wissenschaft der 
Logik I S. 53-56). 
2. Evolutionistische Reduktion. Vom Philosophen John Locke stammt das Dogma, 
wonach alles Abstrakte einmal als Konkretes begonnen habe (vgl. Locke, Bd. I S. 
179, 107; Kant, KrV B118/A85). Entwicklung und Fortschritt ist das, was sich be-
währt und was Bestand hat. 
3. Phänomenologische Reduktion. Die Grammatik hat eine deszendente und eine as-
zendente Disposition. Die deszendente steigt von den Begriffsverhältnissen der 
geistigen Welt zum Satz und seinen sprachlichen Bestandteilen hinunter. Die as-
zendente ist atomar und beginnt mit den kleinsten Teilchen der Sprache, aus wel-
chenalles aufgebaut ist 
207 
6. Konklusion: Modalität in Grammatiken der 
deutschen Sprache am Leitfaden der Modalver-
ben 
Die Konklusion möchte die Frage beantworten, was Modalität in Grammatiken der 
deutschen Sprache eigentlich ist, und behilft sich mit dem Leitfaden der Modalverben. 
Sie soll aus allen Teilen gleicherweise gezogen werden und soll explizit eine Konklusi-
on sein, und nicht eine bloße Aufzählung von Resultaten. Welcher Art Konklusionen 
sind, ist schon anhand der Vernunftschlüsse dargelegt worden. Während dort die Wis-
senschaft apriorisch ist, ist sie hier empirisch. Sprachwissenschaft ist eine empirische 
Wissenschaft und als solche kann sie Resultate vorweisen. Eine empirische Wissen-
schaft lebt ja mitunter vom Fortschritt: Resultate im weiteren Sinn liegen zum Beispiel 
in Gestalt der alten historisch-vergleichenden Grammatiken vor. Sie sind Resultate 
langjähriger Forschung einiger herausragender Personen, deren Erkenntnis allmählich 
zum Fachwissen geworden ist. Resultate im engeren Sinn liegen aus den einzelnen Ab-
schnitten vor, die schlüssig dargestellt werden sollen (vgl. Resultate, S. 62, 74, 93, 110, 
133, 155, 164, 169, 183, 192, 205): Erstens muss überdacht werden, was die einzelnen 
Grammatiken zum Thema Modalität sagen und wie sie die Modalverben dazu darstel-
len, zweitens, was die Grammatiken im Einzelnen dazu sagen und was das für den Ver-
bund aller dargestellten Grammatiken bedeutet, und drittens, welcher Art diese Antwort 
ist und wie sie zur Grammatik überhaupt steht. 
Modalität und Modalverben 
1. Die historisch-vergleichenden Grammatiken haben nichts zur Modalität beizutra-
gen, sondern beschreiben gewissenhaft, was wirklich gewesen ist: dürfen, können, 
mögen, müssen, sollen sind Präteritopräsentien und wollen ist ein besonderes Verb 
(Unterschied der Gestalt). 
2. Dem Handbuch von Hentschel und Weydt ist zu entnehmen, dass Modalität eine 
philosophische Kategorie sei (bei Kant läuft die Untersuchung auf die Bedingung 
der Möglichkeit von Erfahrung hinaus), die auf die Modalverben appliziert ist, als 
Bedingung für die Gültigkeit einer Proposition. 
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3. Auch Engel scheint sich an Kant anzulehnen, womit Modalität eine philosophische 
Kategorie des Denkens ist. Engel führt den textgrammatischen Wert „Belang“ für 
die Modalverben mit herbei. Der Terminus ‚subjektbezogen‘ erscheint bei ihm be-
fremdend, da Subjekte Termergänzungen sind. 
4. Bei Helbig ist Modalität eine Idee, an der die modalen Hilfsverben Anteil haben. 
Die Quintessenz beim Platonismus ist mitunter nicht einfach auszubuchstabieren: 
Die platonistische Idee hat intuitive Erklärungskraft und erscheint deswegen als 
zweckmäßig. 
5. Bei Eisenberg findet eine Verschiebung von der Kategorie zur Kategorisierung 
statt; folglich ist Modalität eine Kategorisierung und sind Möglichkeit, Wirklichkeit 
und Notwendigkeit sind ihre Kategorien, während sie in der Philosophie als Begrif-
fe gelten. Die Modalverben werden den Imperativen analog in Natur- und Ver-
nunftgruppen geteilt (MV1 vs. MV2), die aber nicht mit dem inferentiellen und 
nicht-inferentiellen Gebrauch übereinstimmen (vgl. Seite 182). 
6. In der Duden-Grammatik hat die Modalität ihren durchgängigsten Ausdruck im 
Modus. Die Modalverben sind Verben mit Spezifalfunktion und ein Mittel zur Mo-
dalisierung, der Ausgestaltung von Zeit- und Realitätsbezügen, wofür der Terminus 
‚Redehintergrund‘ gebraucht wird. Die Modalverben werden ansatzweise systema-
tisch nach modaler Stärke geordnet. 
7. Die Grammatik der deutschen Sprache (IdS) hat keine explizite Kategorie Modali-
tät, sondern operiert mit dem Konzept des Redehintergrunds: Modalverben sind In-
finitoperatoren und ein Mittel zur Modalisierung, was sogar für die Sprechakttheo-
rie ausgefüht wird. Wenn die Modalverben drei Paare sind, fügt die Relation 
‚Dualität‘ sie zum System zusammen. 
Die einzelne Grammatik und der Verbund 
Der Grundton bezüglich Modalität als einer philosophischen Kategorie scheint bei allen 
diesen verschiedenen Grammatiken anzuklingen, obwohl einige Grammatiken aszen-
dent (Eisenberg, Duden), einige deszendent (IdS), einige von der Strukturbeschreibung 
her modern (Helbig) und andere im Aufbau traditionell sind (Hentschel/Weydt), und 
einige sogar vom Verb ihren Ausgang nehmen (Engel). Grundlage der Grammatiken ist 
im Kern die Wortartenlehre, die variant ist und so wissenschaftlichen Zwecken entspre-
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chen kann. Im Syntagma sind die Modalverben eine Klasse Verben (besondere Verben) 
und im Paradigma stehen sie als Mittel zur Modalisierung (Modalität) zur Verfügung. 
Den Modalverben wird in allen Grammatiken Raum gelassen und die Unterschiede der 
Gestalt (Spezialfunktion) werden funktional als zwei Gebrauchsweisen (epistemisch vs. 
nicht-epistemisch) gedeutet. 
Logik und Grammatik 
Die Kategorien des Denkens scheinen als solche sub species aeternitatis belassen zu 
bleiben, die – um mit Hegel zu sprechen –als Geist wieder in die Sprache zurückkehren. 
In der traditionellen Grammatik sind die Kategorien der Sprache die Wortarten und 
beim Verb die Verbalkategorien, die in Wissenschaft und Forschung je nach Belang 
variant sind und als Wortformen, Einheitenkategorien oder Satzkonstituenten erschei-
nen. In der Wissenschaft und Forschung sind es die Disziplinen Phonologie, Morpholo-
gie, Syntax, Semantik und Pragmatik, die zum Teil in der Nachfolge von Charles S. 
Peirce entstehen und unter der allgemeinen Disziplin Semiotik verbunden sind. 
1. Modalität (Paradigma) wird mit Mitteln der Sprache (Syntagma) ausgedrückt: 
durchgängig beim Modus des Verbs, der eine Verbalkategorie ist, kontextbestimm-
ter mit Modalverben, die eine Klasse Verben aus dem Wortschatz der deutschen 
Sprache sind. Dem Lexikon und den Mitteln der Sprache ist mit induktiven Metho-
den beizukommen. 
2. Der Verbund unterscheidet zwei Gebrauchsweisen und ist je nach Stellenwert aus-
führlicher oder knapper. Modalität („möglich“, „wirklich“, „notwendig“) ist die 
Weise der Ausgestaltung des Realitätsbezugs. Der Verbund subsumiert die Ver-
wendung der Modalverben unter zwei regelmäßige Gebrauchsweisen, die allerdings 
mit unterschiedlichen Termini benannt werden: epistemisch vs. deontisch, spre-
cherbezogen vs. subjektbezogen, subjektiv vs. objektiv, inferentiell vs. nicht-
inferentiell, epistemisch vs. nicht-epistemisch (intrasubjektiv, extrasubjektiv). 
3. Die Beschreibung erfolgt innerhalb von Kategorien oder Disziplinen und als Wort 
und Satz oder in neueren Formen Text und Diskurs. Das Medium der Beschreibung 
(Disziplin oder Kategorie) und die Wahl der Termini (epistemisch, inferentiell, sub-
jektiv) ist an sich willkürlich und Setzung, und hat den Anforderungen, die an eine 
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Grammatik gestellt werden, nachzukommen. Die Frage nach dem Sinnallgemeinen 
ist zu stellen. 
Induktion, Deduktion und Abduktion sind drei Momente des letztbegründenden, 
schlusslogischen Denkens, welches, sofern im dreieinigen Schluss vermittelt, eine 
schlusslogische Letztbegründung darstellt. Mit Hegel darf vielleicht Logik als das All-
gemeine, Grammatik als das Besondere und die jeweilige epagogé oder Ausführung als 
das Einzelne genannt werden, die zur logischen Letztbegründung zusammenwirken und 
die Wissenschaft begründen. 
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7. Zusammenfassung 
Modalität ist philosophisch-sprachwissenschaftlich und zuerst von der Erkenntnislehre 
her als Kategorie bestimmt worden, die sich aus den drei Begriffen Notwendigkeit, 
Wirklichkeit und Möglichkeit zusammensetzt. In der Philosophie ist sie besonders be-
deutsam für das Denken der richtigen Begründung, die mit Apriorität, Notwendigkeit 
und Allgemeinheit erfolgt, oder eben mit apodiktischer Gewissheit. In der Sprachwis-
senschaft werden die Mittel der Sprache untersucht, Modalität auszudrücken. Sie wer-
den als Modalfeld bezeichnet; aus diesem sind nur die Modalverben berücksichtigt. 
Die Geschichte der Grammatik belehrt über die Ursprünge und Anfänge der traditionel-
len Grammatik und der Schulgrammatik als Darstellungsform einer kodifizierten 
Sprachnorm. Grammatik sei die Form der Darstellung einer Einzelsprache, behauptet 
die Sprachwissenschaft im 19. Jahrhundert. Später beginnt sie sich in vielerlei Positio-
nen, Methoden und Forschungsprogramme auszudifferenzieren. 
Indogermanistik ist historisch-vergleichende Grammatik, in deren Kontext die Etyma 
der sechs deutschen Modalverben dürfen, können, mögen, müssen, sollen, wollen ge-
stellt sind (idg. *terp-, idg. *ĝen(ǝ)-, idg. megh-, idg. *med-, idg. *(s)kel-, idg. *ṷelh1
Im altdeutschen Teil (vs. neudeutsch frei nach Grimm oder Paul, Mhd. Gr. S. 10) der 
Diplomarbeit ist für jede Sprachstufe eine Studiengrammatik gewählt worden, wobei 
einerseits die historisch-vergleichenden Informationen aus dieser entnommen sind, an-
dererseits die Grammatik selbst Thema ist. Modalität wird noch kaum erwähnt, in der 
„Althochdeutschen Grammatik“ wird nicht einmal der Terminus Modus erwähnt. Die 
aneinandergereihten Sprachstufen lassen die Ansätze des signifikanten Modalverb-
Gebrauchs allmählich erkennen. 
- > 
germ. *Þërf, germ. *kņen, germ. *mëg, germ. *mat, germ. *skel, germ. *uuël), die als 
Phonologie und Verbalgrammatik ausgeführt ist. Etymologie ist die Lehre von der Her-
kunft der Wörter. Dieser vordeutsche Teil der Arbeit ist von Auszügen aus verschiede-
nen historisch-vergleichenden Grammatiken abgedeckt. 
Die Modalverben sind eine kleine Klasse von Verben. Während die Hilfsverben mor-
phosyntaktische Aufgaben für Tempus- und Diathese übernehmen, ist die Aufgabe der 
Modalverben nicht ganz so generell. Die Modalverben haben eine Spezifalfunktion und 
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regieren einen Infinitiv. Mit ihnen kann durchaus Signifikantes geleistet werden, doch 
enthalten schon gemäß Kant 100 mögliche Taler nicht mehr als 100 wirkliche, und das 
trifft irgendwie auch auf die Modalverben zu: Während im englichen Empirismus von 
John Locke der Modus eine Modifikation der einfachen Idee oder simplen Proposition 
und in der Grammatik eine Verbalkategorie ist, sind die sechs Modalverben abgesehen 
vom Sprecher- oder Subjektbezug auf das von ihnen abhängige konkrete Geschehen 
bezogen, welches der Infinitiv bezeichnet (vgl. Locke, Bd. I S. 190). Modalverben sind 
in dem Sinne primär geschehensbezogen, das heißt, bezogen auf ein Sein, Leiden oder 
Tun, das einer objektiven oder subjektiven Modifikation unterliegt, die vom Modalverb 
angezeigt wird; diese Modifikation der Idee ist genau ihre Modalität, ob das Geschehen 
möglich oder notwendig ist. Objektive Modalität geht im Modus des Wahrseins vor sich 
(das Geschehen ist möglich, notwendig), die subjektiv-epistemische Modalität bewegt 
sich im Modus des Wissens (der Gedanke ist möglich, notwendig). Der grammatische 
Modus (Indikativ, Konjunktiv; es gibt keinen Imperativ der Modalverben) kann hinzu-
treten und diese semantisch-pragmatische Leistung beeinflussen und trägt dazu bei, dass 
einige Formen besser geeignet sind, objektive und andere subjektive Modalität auszu-
drücken, obwohl jeder Satz beide Lesarten zulässt (Stichwort: Interpretation). Die Lehre 
von den Wortarten ist Leitfaden der Schulgrammatik. Sie erscheint als das offenbar 
variante, aber fundierende Element der Grammatiken. Die Lehre von den Satzgliedern 
ist nicht ausgeführt worden. 
Die Frage ‚Meditation oder Digression‘ möchte von der Erkenntnislehre, die mit den 
Kategorien begonnen hatte, die für das Denken apriori gelten, zur Disziplin Erkenntnis-
theorie überleiten66
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. Auch die Grammatik ist ohne Kategorien nicht denkbar. Ihre tradi-
tionellen Kategorien sind die Wortarten und für das Verb die Verbalkategorien, die em-
pirisch gelten. Um die Zusammenhänge der Sprache als System vollständig und 
konsistent zu erforschen, werden diese Kategorien variiert (zerstört und neu aufgebaut 
oder anders partitioniert). Das ist das Programm der neueren Sprachwissenschaft, deren 
Quintessenz nach Ansicht der Verfasserin auch in der konsistenten Ausführung liegt. 
Andererseits ist ein wissenschaftlicher Bericht kaum möglich, wenn nicht die (synchro-
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nische) Beschreibung einer Anzahl von Sprachstufen vorhanden ist (vgl. Soetemann, S. 
140). Das ist das Spannungsfeld zwischen synchroner und diachroner Untersuchung. 
Die Konklusion soll möglichst aus dem Ganzen etwas Schlüssiges folgern. Eine 
Schlussfolgerung soll kein Streit über Nomenklaturen sein, aber auch keine Quaternio 
terminorum. Es hat etwa der Terminus ‚Redehintergrund‘etliche Bedeutungsfacetten67. 
Es ist eingesehen worden, was Kategorien sind und welche apriorische Bedeutung sie 
für das Denken haben. Analoges bedeuten die traditionellen Verbalkategorien für das 
Verb. Während der Modus eine solche grammatische Kategorie ist, sind die Modalver-
ben bloß sechs konkrete Lexeme, die zu dem großen Wortschatz der deutschen Sprache 
gehören. Sie sind eine Klasse besonderer Verben. Eine Schwierigkeit ist, dass sich die 
Klasse der Modalverben kaum einheitlich fundieren lässt, weil die dazu erforderlichen 
grammatischen Kriterien nicht exklusiv sind, weshalb es in Wahrheit wohl auf eine 
Gruppe von Modalverben hinausläuft, eine recht unpraktische Redeweise. Sie werden 
als Klasse belassen, die von einem Merkmalbündel begründet ist. Und die Modalität? 
Wenn es etwas gibt, ist seine Modalität möglich, wirklich oder notwendig und wenn es 
Erkenntnis gibt, ist ihre epistemische Modalität möglich, wirklich oder notwendig. Mit 
Kants Hilfe darf der skeptische Zweifel überwunden werden. Was bedeutet das positiv 
gewendet? Die Überwindung des ernsthaften, radikalen Zweifels ist Bestätigung dafür, 
dass die Angelegenheit Sinn und Bedeutung hat, oder, mit anderen Worten, das Potenti-
al eines Maximums an Erkenntnis mit sich führt. Die Verfasserin hofft, mit der vorlie-
genden Diplomarbeit dieses Potential einigermaßen adäquat ausgeführt zu haben. 
                                                 
67 Er ist recht eigentlich ein schulgrammatischer Behelf, ebenfalls eine Lesart, ein modaler Deutungskon-
text oder eine semantisch-bedeutungsbehafte Kulisse, eine halbformale Kontextmenge für eine Interpreta-
tion (eine mögliche Welt) und ist schließtlich sogar mit Kants logischem, ästhetischem und praktischem 
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Abkürzungsverzeichnis 
Die Abkürzungen werden innerhalb der Fachwissenschaft verwendet, ohne Staunen zu 
verursachen (vgl. Ernst/Fischer). Sie bedeuten dasselbe wie der ursprüngliche Aus-
druck: 
* rekonstruierte Form 
** interne Rekonstruktion 
: sprachlich verwandt mit 
< entstanden aus 




























α…ω gr. Alphabet 
IPA Lautschrift 
n. Chr. nach Christi Geburt 
u.a. und andere, unter anderem 
 















stV.  starkes Verb 
swV. schwaches Verb 
b stimmhafter bilabialer Frikativ ƀ 
d dentaler stimmhafter Spirant ð, đ 
g stimmhafter velarer Frikativ ǥ 
gh behauchtes, aspiriertes g 
dh behauchtes d 
bh behauchtes b 
χ ch 
Þ dentaler stimmloser Spirant Thorn 
ḭ konsonantisches i wie j 
ḷ Sprossvokal, silbentragendes l  
ṃ Sprossvokal, silbentragendes m 
ṇ Sprossvokal, silbentragendes n 
ṛ Sprossvokal, silbentragendes r 
ṷ konsonantisches u wie in engl. w 
ḱ palatales k 
ĝ palatales g 
h1 Laryngal eins 
h2 Laryngal zwei 
h3
 
 Laryngal drei 
ë altes germanisches ë 
z stimmhaftes s 
ӡ stimmloser dentaler 
 Frikativ (Fortis) aus germ. */t, tt/ 
ӕ, œ Ligaturen für ä und ö 
ǝ Schwa-Laut 
ʃ Sibilant 
¯ Längenzeichen: ā, ē, ī, ū, ō 
‘ Akzent
Stichwortverzeichnis 
Ablaut  51, 66, 80 
Aktionsart  59 
Akzent, germ.  63 
Akzent, idg.  51, 52 
Alternanz (Brechung)  115 
Anadeixis  197 
Analogische Neuerung  50 
analogon rationis  23 
Anapher  197 
Aorist  53 
Apokoinu  110 
Apokope  118 
Aspekt, imperfektiver  53 
Aspekt, perfektiver  53 
Assimilation  96 
Asterisk  50, 185 
Augment  56 
Ausbausprache  25 
Ausgleich, interparadigmatischer  121 
Ausgleich, intraparadigmatischer  121 
Ausgleichserscheinung  115 
Auslautverhärtung  95 
Auxiliar  30, 138, 161 
bekommen-Passiv  146 
Benrather Linie  93 
Bybee-Hierarchie  174 
Dehnung  95, 118 
Derivation  60, 140 
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deutsch  74 
dictum de omni et nullo  176 
Diglossie  25 
Diphthongierung, ahd.  80 
Diphthongierung, nhd.  95, 117 
Dissimilation  96 
Dualis  53 
Einheitenkategorie  174 
Einheitenkategorien  177 
Endsilbenschwund  81 
ens fictum  12 
Entrundung  95, 118 
Erkenntnis  11 
Erkenntnisgrund  196 
Ersatzinfinitiv  139 
essiv  57 
Etymologie  60 
Euphemismus  30, 34 
extrasubjektiv  191 
faktiv  57 
fientiv  57 
Flexion, athematische  53 
Flexion, thematische  53 
Funktionsverb  139 
Funktionsverbgefüge  139 
Generative Grammatik  47 
Germanisch  62 
Gerundium  89 
Gleichung  50 
Grammatik, inhaltsbezogene  48 
Grammatischer Wechsel  82 
Hilfsverb  138 
Historizität  43 
Hochsprache  25 
Hyperkorrektur  119 
Ideal  37 
Ideen der reinen Vernunft  169 
Indogermanistik  44 
Infinitoperator (Hv, Mv)  195 
Injunktiv  53 
Interpunktion  114 
intrasubjektiv  191 
Isolierung  179 
Kategorie, Aristoteles  39 
Kategorie, Kant  10 
Kategorisierung  176 
kohärent  138 
Kompositum  140 
Konsonantenlenisierung  119 
Konsonantenschwächung, binnendt.  119 
Konstituente  175 
Konstituentenstruktur  175 
Kontraktion  96, 118 
Kopulaverb  138 
Kürzung  95, 118 
Laryngaltheorie  51 
Lautgesetz  50 
Lautverschiebung, erste  61, 63 
Lautverschiebung, zweite  81 
Markierungskategorie  175 
Medium  53 
Minimaleinheit, kommunikative  194 
Modale Stärke  190 
Modaler Infinitiv  14 
Modalfeld  14 
Modalisierung  180 
Modalität  11 
Modalpartikel  14 
Modalsystem  14 
Modalverb  139 
Modalwort  14 
Modell ex datis  45 
Modell ex principis  45 
Modifikation  140 
Modus  14 
Modus des Wahrseins  13 
Modus des Wissens  13 
Monophthongierung, ahd.  80 
Monophthongierung, nhd.  95, 117 
Nasalinfix  65 
Nasalpräsentien  65 
Nasalstrich  95 
Notkers Anlautgesetz  82 
Obstruent  96 
onomasiologisch  135 
Optativ  53 
Organonmodell  46 
Partikeln, tektische  55 
Partikelverb  137 
Passiv, persönliches  146 
Passiv, unpersönliches  146 
Phase  125 
PPA (Partizip Präsens Aktiv)  89 
PPP (Partizip Perfekt Passiv)  89 
Präfixverb  137 
Präteritopräsentien  72 
Präteritum, germanisches  64 
Präteritumschwund, obd.  125 
Reanalyse (Umdeutung)  179 
Redehintergrund  190, 196, 198 
Reduktion  195 
Reduplikation  57 
Rektion  137 
Rekursion  197 
Rundung  95, 118 
Satzgefüge, hypothetisches  144 
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Satzoperator  198 
Schreibprinzipien  113 
Schulbegriff  37 
semasiologisch  135 
Senkung, md.  95 
Sinnallgemeines  200 
sk-Präsentien  65 
Sonorlaut  96 
Spirantisierung  119 
Sprachform, äußere  44 
Sprachform, innere  44 
Sprachwissenschaft  43 
Sprechakt, modalisierter  204 
Sprechakt, performativer  204 
Sprosskonsonant  96 
Sprossvokal  63 
Stammbaumtheorie  50 
Stellungsfeldermodell  110 
sub specie aeternitatis  198 
Subjekt-Infinitiv-Prädikation  170 
Substrattheorie  42 
Supinum  60 
Synkope  118 
Synkretismus  141 
Systemlinguistik  46 
Textgrammatik  48 
Thorn  81 
Topologie  197 
Umlaut  80 
Universalgrammatik  47 
Valenz  138 
Varietät  25 
Verb, besonderes  86 
Verb, ergatives  138 
Verb, intransitives  138 
Verb, mit Spezialfunktion  185 
Verb, modifizierendes  139 
Verb, primäres  65 
Verb, reflexives  138 
Verb, reziprokes  138 
Verb, schwaches  64, 137 
Verb, sekundäres  65 
Verb, starkes  64, 137 
Verb, transitives  138 
Verb, unpersönliches  138 
Verb, unregelmäßiges  137 
Verners Gesetz  82 
Vernunftschluss  13 
Vokalsekung, md.  117 
Vollverb  138 
Vorgangspassiv  146 
Wechselflexion  122 
Weltbegriff (conceptus cosmicus)  37 
Wortarten, zehn (Schulgrammatik)  25 
Wortkategorie  174 
Wurzel  54 
Zustandspassiv  146 
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